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über die Ansichten 



\OII 



der nordischen Yorzeit. 



Als allgemein-historische Vorarbeit 

zur Erklärung 



der 



nordischen Mythen. 



Von r 



Kammetjunker und iweytoBi Beaatoa iq Sehwsrsenbeok. ^ 



Copenhagen. 

Gedrückt bejr Chr. H. Robert. 
1829. 






Könige von Dännemark. 



I. 



dem ich Ew. MAJisrrAT allemnterthä- 



nigst diesen 'Beytrag zur Runde vaterländischer Vor- 
zeit widme, wage ich es, mit der Überzeugmig, dass 



intellectuelles Streben und Wahrheitsliebe stets eine 



unpariheyische und milde Stütze an Ew. Majestät 
gefunden, den Wunsch auszusprechen: es möge die 
Nation der hohen Pflege der Regierung durch 



entsprechenden Geist, Eifer und allgemeinere Bestre- 
bungen im Reiche der Wahrheit sich dankbar er- 



weisen. 



AUeroDterthänigtt 



der Verfasser. 



o r r e d e. 



Die phäoaophiache Einleitung enthalt eine Forarbeit 
war Beurtheikng und Deutung der nordischen Mythen 
nach geistigen und religiösen Ideen* Der Stoff heischt 
nun auch eine solche rücksichtlich der allgemeine» 
geschichtlichen Afisichten^ indess die besondern JEr- 
gebnisse, welche einheimische und auswärtige Sagenschrei^ 
ber für die Mythenkunde enthalten ^ des ausgedehnten 
Stoffes wegen ^ erst in einem nächsten Heft nutgetheüt 
werden können. In diesem werden dann auch die übri- 
gen Zetignisse für die Sage von der östlichen Her-- 
kunft den Platz finden, der ihnen schon hier gebührte. 
Die Frage von den Menschenopfern ist, ihrer Wichtige 
keit ungeachtet, hier nickt genügend behandelt. Man 
möge jedoch erinnern dass die griech. und röm. Zeug-' 
nisse für alte Grausamkeit nördlicher, barbarischer Völ- 
ker, für Anthropothysie und -phagie, sehr unbestimmt 
sindy und die scandinavischen Völker nicht direct 
betreffen, und dass dieser Gegenstand überhaupt mehr 
der Cultus" und CulturhistoriCj als der Mythenlehre ange- 
hört. 

Etwanige Widersprüche und Kritik finden angemes" 
sener in einem künftigen Heft Berücksichtigung. Selbi- 
ge dürften dann vielleicht reichlicher ausfallen, und es 
sich erweisen, ob die befolgte Behandlung des Gegenstands 



TheSnäkme ßndet; denn ohne diese wäre Prüfung der 
Meinungen des jitigenblicks unniitx. Die Sammlungen 
ans den Sagenquellen sind ackon reif eum Jhuck und 
dürften noch in diesem Jahre folgen, wenn eine bevorste- 
hende Veränderung des Aufenthalts und der Amtscer- 
hältnisse keine au grosse Zögerung veranlasst. 

Es verlangt diese Arbeit um so mehr einige Nack- 
Bickt, weil sie während einer Müsse, fein von der Haupt- 
stadt und ihren vollständigen Hülfsmitfeln, fast aus dem 
Stegereife entworfen ist, und insbesondere das vor^e 
Heft während Unterbrechungen und gehäuften Geschäf- 
ten der heterogensten Art, die der Arbeit nicht günstig 
waren und nur Augenblicke zur Feile und Correctur ge- 
statteten, %um Druck gefordert ward. 

Doch solche Billigkeit des UrtheHs zu erbitten scheint, 
wie Benj. Constant bey ährdicher Veranlassung (Rcl. T. 
H. Avert.) bemerkt "unnöthig bey Vorurtheilsfreyen, ver- 
geblich aber bey denen., deren Kunst darinn besieht, das 
Kleinliche hervorzuheben, um was Wesentlich ist 
herabauwürdige n . 

Betreffend Grundsätze und Freyheit in der Ausar- 
beitung verweisen tuir auf die Vorrede sur philosophischen 
Btideitung. 

Copenhagen im August 1829. 
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§. 5. 

Von der Ausartung bildlicher Lehre in Bilder* 

dienst und Vielgötterey. 



JCiin allgemeines Resultat der Forschung ist in den ro- 
rigen Abhandlungen Tom Gehalte der nordischen My- 
then mit lächerhelt festgestellt, nemlich: wirkliche ReU- 
giosität, eine in mehreren hervorstechenden Puncten auch 
unsem eigenen Geist befriedigende Lehre von der Gott» 
heity Hege den äUem fnythischen Überlieferungen auch 
des Nordens %um Grunde. Wir l[nüpften dies Resultat 
unserer Betrachtung einzelner Äiissei:ungen und Begriffe 
des Mythenkreises an eine unabhängige, stets f&rsich er- 
kennbare Wahrheit: des Menschen Ifasegn überhaupt 
sey nicht zwecklos, nie verlassen von der Gottheit^ ohne 
welche er sich gam nichtig fühlt. Die Antwort, welche 
wir auf die Frage ertheilet haben, ob jene Filmten über- 
haupt Sinn haben oder nicht? wird durch jeden Schritt, 
den wir in der Erkeuntuiss der Vorieit thun, bestätigt und 
in der später folgenden Erklärung insbesondere erwie- 
sen werden. j4ber, möchte man fragen, ist dies nicht 
eine Fertheidigung und somit Verkennung des Poly* 
theismusy dem sich das Christenthum^ die reine 
Gotteslehre, gegenüberstellte und der alle Volker tcmf^OLtiü.^ 




e. Form Hes Dn- ' 



VpralSndnrss hicvon ist leicht. Jede Form des 
«ejns <lcr Walirlieit auf £rilen, toii ihrem Mittelpiinctc, 
wie TON ihrer Sonne ausgehend, und in alle Kreise der 
Menschheit und Zeiten sich Terlheileud, ist der Ver- 
(lerbniss zugänglich. Das einleuchtendste Beyspiel wird 
man in dem eigenen, im christlichen Zeitivuf crbllvlcen. 
Audi der Christ pol^'heisierte, als er Anderes als den 
einen, grossen Gott, den Herr» der Welt, die 
Quelle der Wahrheit und alles Lebens, für heilig 
hielt: als er sein Heil von allerhand Personen und 
Dingen, Bildern, Amnlefchen, Kreuzen, Reliquie» und 
andern conHecrterten Dingen, von lebenden oder rerstor- 
bencn GeistesrürstBU erwartete, so wie wir es auch Mr 
Abgötterey halten wenn man die Seligkeit >on blossen 
Formeln »nd Bekenntnissen abhängig achtet. Aiicli 
der Christ verlor die Idee der Einheit, nicht minder 
als der Heide, als er sich mehrere Personen als 
göttlich dachte, nicht ungleich dem Itider mit seiner 
Trias Ton Ober Göttern, oder dem Heiden, mit seinen 
12 grossen, dem Allvater untergeordneten Gottheiten. 

Das Entstehen der VielgÖtterey im Heideiithnm darf 
man sich höchst einfach erklären. Der Alten ganzer 
Gottesdienst war bildlicli, symbolisch, cercmonicl, 
an äussere Formen gebunden. Selbst ihre Lehre war 
in Bilder gekleidet, in Bäthseln dargestellt. Was sie 
dachten und was sie fühlten, was sie bezweckten und 
was sie wussten drückten sie ans in Bildern lutd in 
Gleichnissen; dadurch ward es ihnen erst geisUs 
und dann, in Beziehung auf das Höhere, religiös. In 
den Bildern, deren intelleituellen Sinn wir nicht filr 
irillkiihrlich , sondern für bestimmt durch die Ordnun; 

A'»tuT ausehen, fauden sie eine festere, wenig« 




s 

Tergängliche, leichter miitheilbare Form, alf im 6e* 
dinken, dessen Ideea and ibstracte Begriffe dimahli 
noch nicht gereift waren und welcher, als ein flüchtiges 
Element^ der bestimmten Gestaltung durch Wissenschaf- 
ten sich noch entzog. Die Resultate des Denkens waren 
ohne bildliche Stütie und Behälter, höchstens in 
den indi?iduellen Kreisen täglichen Zusammensejns oder 
durch langsame Belehrung, nach Torgäugigcr Ausbildung 
in den Mysterien, mittheilbar. So lange wir uns den 
Verstand der Menschen, aus der sinnlichen Entiwey- 
ung erwachend, noch dem sinnlichen Kreise näher Tor^ 
stellen müssen , ist er in Darstellung und Auffassung dei 
menschlichen Dasejns gleichsam von Natur auch an die 
sinnlichen Formen und Bilder geknüpft, mit denen 
das jugendliche Gemüth in der Naturwelt umgeben ist 
In Bildern also, wie sie in der Einheit des für alle Kreise 
des Dasejns geltenden Gesetzes ihren rechten Sinn ha- 
ben, erfassteman auch alles Menschliche, wie es im 
Verhältnisse zur Gottheit sich gestaltet und bestimmt 
ist. Dies ist klar, und ke^ie Thatsache der Geschichte 
erweislicher. Da nun diese religiösen Zeichen , diese Symr 
hole, Gleichnisse, Ceremonien, Worte, Gesänge, natürliche 
und künstliche, einfache und zusammengesetzten Bilder 
der Sprache und Kunst, diese zum Dienst oder zu Op- 
fern bestimmten Menschen und Thiere, als Ausdruck 
Ton etwas Göttlichem in Bezug auf den Menschen an- 
erkannt, und also heilig gehalten wurden^ no war es 
eine noth wendige Folge menschlicher Natur, dass man 
, die Dinge selbst für heilig hielt und ihnen die Ge- 
I fühle und Verehrung zollte, die dem Innern, dessen 
, Typen sie nur sind, gebührt Dies geschah stets wenn 
4 die Sinnlichkeit beym Menschen, sey ea al& \K^&&s^ 



«e^ CS "'■ Verstanil, der sich zum LTnsiclilbai-en nicht 
SU erheticn vermoGhte, herrschte, und der gci»tig;c Silin 
also iiiissrerstanden ward. Sinnlich aber ist und wird 
der Mensch, insofern er nicht vom Egoismus sich zu 
trennen und allg^emeine, als Sonne im Geiste herrschen- 
de und leuchtende Wahrheit fcstziüi allen vermag. Wo 
daher der Geist nicht naltete, gieng der hühere Sin» 
aisbald verloren, und der Buchstabe, die Form, das 
Bild, welches als göttlich insofern anzusehen, und 
auch zu ehren, der jVIensch sehr richtig gelehrt worden 
war, tnusstc nun als das Göttliche selbst erscheinen 
und geehrt werden. So geschah es stets, wie noch, 
wenn man äussere Ccremonicn und Symbole des Höhe- 
ren fiir Wesen und Leben der Gottheil seihst ansielU 
lind TOn sinnlichen Handlungen, von blossen Formen sein 
Heil erwartet. 

Der sogenannte Christ, welcher weniger Ehrfurclit 
für das Heilige, Gute, Wahre hegt, als für die Gegen- 
stände des sinnlichen HofTens und Fiirchtens, als für 
Beine Begierden und egoiGlisehen Maximen und Überzeu- 
gungen, hat also eben auch Götzen, die er über die 
nominell anerkannte Gottheit der Wahrheit und Weisheit 
Bctzt, und schwierig möchte die Frage seyn, ob die 
Verwechselung des Sinnlichen und des Eigenen mit 
dem Göttlichen und Guten, unter deuHcidenje grosser 
war, als sie sich im Christenthnme bisher gezeigt; deaa 
ist nicht Alles in dem JVlaase göttlich, als wir es für 
gut oder wahr halten? und was hat man nicht für ^t 
und wahr angesehen, gelehrt und befolgt? 

Jene Ansicht von der Ausartung ist ja auch die der I 
heiligen Lehre, die für uns Quelle und Weg des Wah- I 
■ran ist. So in der Stelle: "Sie haben vettpandett dia I 



Herrlichkeit des unsichtbaren Gattes in ein Bild:' und 
überhaupt in der Darstellung; des Wechsels der religio* 
sen Weltepochen, die immer ron der Gestaltung einer 
reinen Lehre ausgehen und mit der Verderbniss und 
Auflösung derselben endigen. 

Gewiss hat der Götzendienst des Ileidenthnms 
etwas EigenthümlioheSi welches ihn Ton dem Aber- 
glauben neuerer Zeit, oder von der heuchlerischen, egois- 
tischen und herrschsüchtigen Selbstrergötterung des 
letzten Jahrtausends scheidet« Sein Eigenthümliches ist 
jener Reichthum von Bildern, jenes unendliche De- 
tail Ton Figuren und Gleichnissen, dem fast kein Ge^ 
genstand der Aussenwelt sich entzog. Doch darin stim- 
men alle Ausartungen übereiii, dass sie, was sinnliches 
Mittel der Religion war, für an sich heilig hielten, oder 
dass man, wenn der Verstand zu klar dachte, um solche 
Verwechselung vorzunehmen, die ganze Religioa für ein 
Blendwerk hielt, und die Princijpe selbst des Sinnli- 
chen, die Selbstliebe und Lüste, die falschen Ansichten 
und Überzeugungen, für das eigentlich Wahre und zu 
Ehrende achtete. 

Es scheidete sich der Aberglaube der Juden, in dem 
die Einheit Gottes so zu sagen gewaltsam befestigt und 
erhalten wurde, ja auch von dem der sie umgebenden 
Völker; sobald sie aber von dem sinnlichen Glauben an 
ihr eigenes Heiligthum abfielen^ in welchem sie durch 
die mannigfaltigen äussern Zustande und Eindrücke, die^ 
als geleitet durch die Hand Jehovahs^ wiederum ein be- 
stimmtes Bild des Zeitlanfis und der Sinnesveranderun- 
gen des Menschen sind^ erhalten wurden, geriethen sie 
auch gleich in die Labyrinthe desselben Polytheismus, 
aus dem sie herausgeführt waren, und beurkundea aUA 





die Verwandschaft ihres sinnliclieu Geistes mit des Po- 
lytheisinus Formen. So wird auch jetzt der sinnliche 
Glaube des Christen nicht leicht mehr so allgemein ans- 
arten zur Verehrung solcher veralteten, mannigfachen 
Formen, deren Qedeiitniig gänzlich durch die neae Be- 
griffswelt vertilget ist; aber derselbe Geist der Verkehrt- 
heit, welcher jene äussere VielgStterey erzeugte, kann 
auch ihn noch erfassen; ja, da er bey grosserer Auf- 
klärung mehr unmittelbar auf die Triebe, Leidenschaf- 
ten, Irrthümer und schlechten Maximen selbst geht, 
wird er dennoch tiefer eindringen, als in jener Zeit, 
wo er doch mir in den äussern Bildern sich verlor, und 
nicht die Wahrheit, den Geist selbst antastete. Der 
Heide, in den Zeiten des stumpfeslen Ilinsinkens, mag, 
bey dem einfiilligen Glauben an seine entstellte Tradition, 
doch weniger dem bösen Geiste, der den Polytheismiu 
erzengte, heimgefallen geachtet werden, als der herrsch- 
•üchlige, sich götlliche Ehre anmessende Pharisfeer und 
Priester, mit seiner den Verstand mehr befriedigenden 
Lehre: als der in seinen eigenen Hirngespinsten gefan- 
gene Anbeter der Natur, oder als der, das Heil des Volks 
Sich und seinen Dogmen zuschreibende Schriftgel ehrte. 
Überall war und ist es der Mensch selbst, welcher, der 
Finsterniss mehr hold als dem Lichte, die Entstellang dea 
Wahren, des Wesentlichen im Dienst und in der Lehre, 
bewirkte; der Mensch selbst versäumt es den falschen Rich- 
tungen sich enlgegenzustcmmen: er selbst löschet die 
Funken geistiger Verständniss nach und nach durch die 
Geburten der eigenen Phantasie aus und schaft also dem 
lliierisch dumpfen Aberglauben und den rohen materi- 
ellen Trieben und Gefühlen Eingang. Bey der W'ilrdi- 
^UB ff allerer und neuerer Religion muss man bedenk«^ 



da^ä »ie »teU der herrschenden Sinnesart der Menschen, 
gemäss Modificationen erleiden muss, um überhaupt Ein* 
gang zu finden, um nicht durch Gleichgültigkeit ausge- 
löscht zu werden. Die einfachen Sätze, die dem philo- 
sophierenden Verstände einleuchten, werden in grossen 
Kreisen der Menschen und der Zeiten oft nur eine ge« 
ringe Spur im Geiste nachlassen. Das wahrhaft Heilige 
aber verlangt auch ein^ heiligen Boden, und würde ohne 
Vorbereitung, Einkleidung und Schutz in den traurigen 
Krankheiten, denen das menschliche Herz ausgesetzt ist, 
entheiligenden Misshandlungen blossgestellt werden» 
Diese aber würden jedes Gefühl für das Heilige und für 
die Religion gänzlich zerstören, sie würden jene Ach- 
tung Tertiigen, welche wir, auch bey entarteten Religi- 
onsformen, in allen Zeiten noch erhalten und wirksam 
sehen und durch welche' stets noch Strahlen des Heili- 
gen in Gemüther, die im Ganzen der reinen Wahrheit 
entfremdet sind, eindringen können. Dies scheint nun 
das Frincip des Bestehens der vieUachen, uuToUkomme- 
uen Religionsformen. Die Grade der Entartung sind 
vielfach. Die schlimmste haben wir schon angegeben; 
es ist die, welche ohne polytheistische Formen die in- 
nere Gottesfurcht zerstört. Diese Zerstörung, das 
wahre Unheil, kann oft dadurch verhütet werden, dass 
das Gemüth überhaupt von der consequenten Durch- 
führung der ffidschen Principe, welche Eingang in die 
Menschheit gefunden haben, abgewandt wird, indem es 
z. B. im Äussern aufgehalten wird und an der Ober- 
fläche der Form stehen bleibt. Dieses scheint nun wirk- 
lich einst geschehen zu seyn, und die Weisheit der 
göttlichen Vorsehung, welche ein kleineres Übel, 
nemlich das Missverständniss der bildlichen Lehre, zu- 
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Itess, um einem g^TÖSserem Torzubeii^n , nemlicli der 
gäuzllclicn Verkeiinung und Entweihung der inuerii Wahr- 
heit, deren Bcwiiastseyn das siiiiiliclie, au den Bildera 
hängende Gemiith einhüsste, wird also befriedigend ge- 
rechtfertigt. Die bildlichen Formen der alten Religio- 
nen waren ein äusseres Element, in welchem der entar- 
tete Geist, je nach dem Grade imd Inhalte des Irrtbums, 
des Bösen und der Verkehrtheit, welche ihn bethörten, 
befangen blieb, in welchem jedoch der religiöse Sinzi 
stets noch Hülfsmittel zur wahren Erhebung fand, wenn 
er dem Aufruf zum Uessern gehorchte. Diese Formen 
konnten also im verderbten Zustande höchst sinnlos, ab- 
geschmackt, bratal und entstellt seyn und dennoch eine 
Gcb wache Stufenleiter zum Höhern für gesunde , starke Ge- 
müther bleiben. Verfiel des Menschen freyer Wille zum 
Bösen, so ward der Polytheismus notbwcndig und wirk- 
te, nie verkehrt und sinnlicli an Sich, doch wohllliäti^, 
indem der Geist in einer Mos änsserti Form und OberSS- 
che sich verirrte. So findet man ja oft in äusserer Zer- 
streuung ein Heilmittel wider Zerrüttung und Leidenschaft. 

§. ». 

Daspyn und Verfal! älterer rechtlicher, sittlicher, 
und religiöser Cultur iin Xorden. 

Betreffend die Religion und den kirchlichen Zustand 
im alten Norden hegen wir nun keinesweges die Vor- 
Blellung, welche heym ersten Anblick Folge der vorigen 
Betrachtungen scheinen könnte; dass er im Bedtz hoher 
Weisheit, dass dessen Lehre poetisch, lief, innig gewe- 
sen. Es treibt sich eine solche Mehiung noch wohl 
herum, den Odin fast göttlich achtend, die kräftigen Be- , 
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griffe und das Naturlebeii der Nord-Gothen jetzt Ter- 
missend, oder gar geneigt, die künstiichen Bilder und 
Tempel, den hölzernen Gottesdienst, mit der ganzen 
Aseugelehrtheit, jener Zeit zu beneiden. Wir sehen lu 
dem trüben Nebel derselben nichts weniger ab einen 
idealischen Zustand; Nichts, was die romantische Ideen 
einer tändelnden, phantastischen Poesie begründen könn- 
te. ImGegentheil, wir haben auch schon denCking der 
Entstellung im Allgemeinen angegeben , und diese blieb 
nirgend aus: sie gestaltete sich nur rerschieden in allen 
Theilen des Erdballs. 

In Hinsicht der Religion im Norden sind iwey 
Puncte einigermassen der Erkenntniss zugänglich; den 
dritten, den des Ursprungs, der Bildung derselben, 
können wir in den Reminiscenzen unsen Geschlechts 
nur ahnen; wir können das Bild restaurieren und uns 
Torstellen wie es in seiner Reinheit und Ganzheit aus- 
gesehen haben mag; aber wir vermögen nicht jenen Ur- 
sprung sinnlich zu ergreifen, noch durch Erfahrungs- 
data so zu belegen , wie die Kroniken Zelt. Jene beyden 
Puncte sind nun der Zustand des Nordens in der Zeit, 
mit welcher unsere Geschichte beginnt, als er für das 
Christenthum gereift war, der Endpunkt seiner Religion: 
dann, der Fortgang vom Ursprünge, so weit wir ihn er- 
äugen bis zu diesem Puncto, also die Geschichte des 
Verfalls. Von beyden haben wir nur Bruchstücke. Sie 
zu sammeln, zu sichten, zu erläutern ist grade die Auf- 
gabe jener früher berührten zwey Grade des Wissens. 
Wir sind hier recht eigentlich an das Gebiet der Über- 
lieferung, der Saga gewiesen, und, an solchen äussern 
Stoff gebunden, müssen wir rorall hier der Phantasie 
Zügel anlegen und uns vor grundlosen^ einaeitifg^^ \^%!t-. 



Btolliingen uuil Toreiligen Schlüssen liüleii. 0«rWeg:, den 
die ilaiiisclieit Gelelirleii eiiigesclilageii, nciiilich lUr des 
Samnielns und kritischen Sichteiis aller Nachrichten, ist 
hier der sicherste; nur muss man alle Il^polhesen und 
rorgäiigige Krkläruugen, sey es von dreien Odina oder 
Ton einem, von astronomischen und andern Naturer- 
scheimiii^ea, oder voa Schama7ieiisifs fernen und Pelischis- 
mits, von tiefer nordischer Uegeislermig oder von Köli- 
ler-Mährchen, beseitigen. 

Die Geschichte zeigt uns im Norden einen rohen 
Götzendieust, widrige, hässliche Cullusformeii , itud zwar 
allgemein, wenn man auch deren schändlichste Forni, 
die Menschenopfer, für seltene Culminültonspunkte der 
Grausamkeit und Barharey ansehen will. Uns scheint es 
demnächst dass dieGescIiichte deutliche Ziige einer im AU- 
gemeinen wachsenden Ausartung jene« Cultus zeigt, big 
solcher durch die eindringende, südliche Cultur modMciert 
ward. Die Entstellung der Lehre ist auch historisch und 
beurkundet sich in allen mythischen Überbleibseln. Ob 
uns Gesänge und Schriften in ilircr ursprünglichen, 
kirchlichen lutegritet erhalten sind, ist ungewiss; doch 
tragen einige das Gepräge hohen Alterthums und einstigen 
heiligen Ansehens an sich; die meisten mythischen Bilder 
sind uns nicht rein , sondern mit spätem Zusätzen und Ein- 
mischungen, die von einer mehr sinnlichen Auffassung uud 
Deutung derselben zeugen, überliefert. Wer oft fflytlti- 
sehe Bilder und Gedichte betrachtet, erwirbt leicht einige 
Fertigkeit darinn den Karakter derselben nach ihrer Phy- 
siognomie zu schätzen, so wie der Alterlhiimler Münzen 
und Denkmäliler der verschiedenen Zeiten leicht unter- 
scheidet. Einfalt und Originalität der Form, ähnlich den 
Hüduugeu der Tiätur, uid sinnvoller Gelialt, in welvlient 
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man ein Streben erkennt religiöge, geiuüge Wahrheit in ein 
sinnliches Gewand, ohne wiiikiihrliGhe Bejmiachung^ , xu 
kleiden, sind die Hauptzü^e der antiken Physiognomie 
der Mythen. Diese sind es, welche die Folge der Zeiten 
verwischte, mit Phantasien und sclbstersonnenen Gleich« 
nissen Termischte, und durch den, nach und nach um sich 
greifenden Aberglauben und durch willkührliche Bilder 
sinnlicher Religion entheiligte. Ein ahnliches Schicksahl 
hatten die griechischen Mythen, indem sie aus den Banden 
des Gesetzes und des Priestertliums gelöset, den Dichtem 
und der Willkühr in die Hände fielen. Es wurden zwar 
oft gefallige Teppiche und Gewänder mit den alten aufge^ 
trennten Faden gewebt; aber der heilige Karakter kirchli- 
cher Mythe undMysterie war Terloren, und die Erkennt- 
nisse, welche diese enthielten, wurden vereinzelt, umge* 
prägt, als Farben iuuerer bildender Kunst Terbraueht, 
und also ward Wort und Lehre der Vorzeit entstellt. 

Möge man nun die Entstellung der Lehre und der My- 
the im Norden als Folge der nach und nach mehr zum 
Sinnlichen ausgearteten Gesinnung betrachten oder nicht, 
so finden wir geschichtlich, j e näher unserm Zeit- 
alter desto weniger vom alten Sinn, von der 
alten Sitte. Dass der Norden vor unserer iEra fried- 
licher gelebt, als später, mag ungewiss bleiben, und 
dass so unruhige Phaenomene, wie die der Völkerwanderung 
nicht früher eintraten als da die Wiege des neuen Welten- 
standes bereitet ward, mögen Andre so erklären , dass frü- 
her die Population, wie jetzt in Amerika, genügsame Weite 
zur Ausdehnung gefunden. Aber jene Todes- und Kampf- 
lust, jener natürliche Muth, welcher oft in sinnlichen 
Übermuth, erst später aber in Raublust und den be- 
rüchtigten furor Jhmorum. et Normanwmivx ^is^aasSs^s^^ 




kann doch früher nicht Torhandcu gewesen se^n; deim 
sonst würde dies siüh geäussert haben. Die grosse» epi- 
schen Sceiieti, von denen Auftritte sicli in den germani- 
schen und nordischen Liedern, in den Sagen undSkuldcnge- 
säügen erhalten haben, fallen insgesamiut in Perioden, die 
an nnsrc GesclUchte grenzen. Gleichwie bcym Menseheit 
da> Bewiistseyn nach der lÜntzweyung schärfer hervortritt, 
so scheint der Übergang Tom geordneten, ruhigeren Das e\n 
hl jenen des Streits und Aufwallens der nalürlichen Kräfte 
auch hier die Brücke vom mythischen Daseyn in das der 
empirischen Geschichte zu bilden. Der Rcchtsstaiid im 
Norden, wie die Sagen ihn schildern, grenzt an Rechtlo- 
sigkeit, und kann, ungeachtet der Menge Ton Formen, in 
welchen reclitiiches Leben sich ausbildete, so nicht lauge 
bestanden haben: der Nordwohnen bürgerliches Daseya 
inüsste sich dann schon lange aufgelöst haben in Privat- 
zwist und todlichen Streit, von dem wir später eo manche 
Proben scheu, so wie ilir Slaatsleben in unendliche Fehdea 
und Raubzüge zerfiel, bis zuletzt Gewalt der Einzelnen 
die Überhand hehielt und die alte Eigenthümliclikeit und 
Freyheit, selbst die Staatsform durch Reprcesentanten des 
Volks, mehr und mehr verschwand: bis Herrschsucht die 
dem Recht entfremdeten Stämme, die sich früher zu klei- 
nen und grossen Reichen gestaltelcn, nach dem Wechsel 
des Volkslebens, zu Unter thanen eiuwaltcnder Landzwiu.> 
ger, wie die alten Sagen sie nennen, umschuf. 

Nicht allein in den öffentlichen Verhältnissen, sondern 
aucli in den bürgerlichen, privaten, nahm, die Sage er- 
zälilt es, Gewalt dietiberhand. Wer unter die Macht jener 
einzelnen Drotlen, eines JCn'ic Blula.v, der Haralde imd ßa- 
lionc gcrieth, hatte gewiss sein altes nordiaehes, frejes D«- 
seja eiagebuast, wie der Uufreye zur Zeit des Fauai* 
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rechts. Ausartung^ ist also auch liinsichtlich der persSiili- 
€hen Existenz sichtlich; die Gesetse hatten nicht mehr 
die alte, im festen Ansehn jedes einseluen Mannes gegrün* 
-dete Macht; sie waren durch keine Verfassung noch politi- 
sche Formen gesichert, so wie auch die Vollstreckung der 
Urtheile uuTerbürgt war; ohne Theilnahme machtiger Mili- 
ner und Gewalthaber war es nicht mehr leicht seinRecht au 
^nden; es kam mehr auf Partheyen, auf Ansehn an, als 
auf Richter und Gesetz; die vebönd wurden zerrissen, der 
alte Friede gebrochen: die Formen bestanden, aber die 
Kenntniss, die Einsicht und das Verstandniss derselben 
schien zu erlöschen. Die Ausartung des Rechtszustands 
erläutert z.B. die Gewohnheit desZweykampis, nicht al- 
lein als entscheidend den Rechtsstreit, sondern als befrie- 
digend jede durch Eörperkraft unterstützte Leidenschaft 
So drängten sich jene Riesenstreiter, wo sie ein Eigenthum, 
eine Jungfrau, oder sonst etwa ein Gut ihrer Habsucht werth 
fanden, zum Holmgang, ein Schreck der Gegenden wohin 
sie sich wandten. So ward die Wuth des Ber^erk fast Ei- 
genschaft eines Helden, nicht eines Thieres. So trat Blut- 
rache ein, nicht mehr als gesetzlicher Zwang für Tersäum- 
te Sühne,, sondern als Gewalt, die sich selbst, zufolge des 
natürlich aufgeregten Rachgefühls, Recht schaffte. 

Eine gelungene, lesenswerthe, dem Kenner der Sagen 
nicht übertrieben scheinende Schilderung dieses Zustandes 
giebt der gelehrte Geschichtschreiber der Einfuhrung des 
Christenthums im Norden, Seelands Bischof Dr. jF>-. Munter 
Leipz. 1823 die Odinüche Religion p. 167. ff., welcher nur 
darin zu weit zu gehen scheint, dass er in dem^ den grellen 
Zeichnungen der Saga, in dem Jahrhunderte der Einführung 
des Christenthums entlehnten Zustande^ den Gipfel erkennt, 
zu dem nordische Bildung sich emporarbeitete, indess er 
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«8 als nnbezweifelt voraussetzt, ilass selber, je alter je 
Bchlecliter gewesen. Die Krilik gestattet aber keine Bolclie 
dem Zeugiiiss der Geschichte vorgreifeiule Urtlieile. 

IJin die contrastier enden Meinnngen liiet-übcr Terständ- 
licher hervorzuheben , rühren wir ein Qeyspiel aus diesem 
Verfasser an, und erlauben uns einige Bemerkungeu eiuzo- 
Bchalten, die unsre Meinung aussprechen, dass ein solcher 
Fortschritt zurlleaseruti^ im altenNorden nicht nachgewie- 
sen, noch weniger aber schlechthin vorausgesetzt werden 
könne. Er sagt am a. 0. "Odin fand im Norden Stämtne, 
die durch Mangel, Kriege und stiefmütterliche Natur ver- 
wildert waren;" also früher waren sie es doch nicht? und 
wo ist ein einziges geschichtliches Zeugnisa für jene 
Aussage? "an deren religiöse Begrijfe und Sitten seine 
Lehre genau sich aiischloss, und daher auch eine Reli- 
gion des Blutes ward." Dies Hypothese. "Selbst stand 
er auf keiner hohen Stufe der Ckätur." Gab es je eines 
Menschen, der sich fiir der alten ^sef2 oberste Gottheit 
ausgab, (^wir glauben dieses nicht, sondern huchstcus dasB 
es ein vergöttertes Ilohenpriesterthum, nicht ungleich 
dem Lamaisraus etc. auch in alten forden gegeben haben 
könne), so muss doch die Asa-Lehre, aufweiche auch 
er baute, unabhängig von dessen Betrügereyen betrachtet 
werden. Soll man zu Hypothesen schreiten , so ist es weit 
gerathencr, die Züge der geschichtlichen Oditta- 
Lehre als eine entslelile Überlieferung der älteren blos my- 
thischen Lehre zu betrachten, deren Geist entwichen war, 
die also verkehrt und sinnlich, menschlich, blutig und 
abergläubig verstanden werden kannte: als eine Überliefe- 
rung, die beweislich nicht alt ist, (^sie stammt nemlich 
von jire Frede, Snorro, &jo), und welche mit den My- 
theu, ia denen Odin iiie als solcher historischer 



15 

Mensch auftritt, nnr die Nahmen gemein hat. Muntern* 
a.O. und seine gelehrten Vorganger in solchen Hypothesen, 
sagen iveiter : ''List war ihnty wie fast allen gleichgesimt- 
ien Barbaren, Wehheit, und alle Mütel «um Zwecke gal- 
ten ihm gleich'' . Auch dieses gilt nur ron dem spät ge- 
zeichneten Bilde bey Jenen christlichen Verfassern, wel- 
ches alle mythischen Fabeln, alles was allegorisch ron 
Odin gesagt ward , mit seinen eigenen rohen Farben Ter» 
deckte, gleichwie der sinnliche Grieche aus seinen Mythen- 
Allegorien schmutsige Bilder machte, ''Nach ihm und 
seinen Äsen modelte sich allmähUeh das Volk — wenn 
wir gleich nicht läugnen wollen, dass sie allmählich et" 
was gesitteter geworden seyn mögen!* Dies ist unhisto- 
risch; die Grausamkeiten älterer Zeit haben einen fabelhaf- 
ten Anstrich epischer oder mythischer Übertreibung, den 
man nicht als factum voraussetxen kann; eben so wenig, 
wie die Fabeln vom SUwa^ vom, Kronos oder Tom Hera>^ 
Ues; diesen abgerechnet verschwinden die Tugenden des 
Nordens mit der Zeit mehr und mehr. Die altnordische 
Zeit verhalt sich zur späteren vergleichsweise wie Ossians 
Helden zu denen der Saga's. "Die Menschenopfer, welche 
sie bis vur Einführung des Christenthums behielten, sind 
unwidersprechUche Beweise gegen sie'* und grade diese 
sind selbst erst beurkundet durch sp ät er e Zeugnisse. So 
kommt man zu verschiedenen Totalansichten, je nach der 
Hypothese, von welcher man ausgeht« Jener nüchterne 
Freund der Geschichte, vorurtheilsfirey, wie er in allen 
seinen Schriften erscheint, geht von der «päteu, verun- 
«talteten Erzählung oder Sage vom Odin^ wie sie im 11-12 
Jahrhundert zusammengesetzt ward^.aus, und er kann in 
dem, was so verderbt worden, nichts von dem erkennen, 
was sich zwar im reinen mythischen Bilde, geschichtlich 
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gar niclit darstellt. Jene 1000 Jahre und der ge- 
ichichtlicli bewcislklie Karakler des am Geiste abgestorbe- 
nen Zeitalters der Snorroa und Sagenschreiber reden wider 
ihn; denn der Rückschluss, vic licl ärger muss es da 
nicht TorlOIM) Jahren ausgesehen haben, ist Irngeriscli. 
Wollte man die Person des Erlösers, die erste christliclie 
Kirche nach den Legenden des Mitlelallers, nach den ent- 
stellten Traditionen ausgearteter Kirclicn , nach den sinn- 
liche u Frxlensionen der Hierarchie beurtheilen, welch ar- 
ges Gemähide würde sich da nicht unscrm Blicke darstel- 
len, zufolge des Uückschlusaes, Itildung stieg stets, da^ 
mahls sah es so arg aus, wie muss es nieht an derQuelle der 
Legenden , in der Vorzeit der Kirche ausgeselica haben! 
Dies ist also ein Trugschliiss. 

Wir dagegen geheu, wie Tor erklärt, einerseits ron dei> 
Mythen selbst und dem , was sie aussagen und rerkündigea ' 
BUS, andrerseits von erkannter religiöser WaJirheit, prü- 
fend, ob wir ihr Bild wiedererkennen, und da kommen wir, 
umgekehrt, zur Voraussetzung eines reineren mythischen 
Alters, in welchem die Mylhen gegründet wurden, wel- 
ches also im intelleetuellen Besitze der Wahrheiten war, die 
damaltls in jene niedergelegt wurden: dann zur Annahme 
ciuer fortschreitender Ausartung bis zur Zeit der Umbil- 
dung durch das Chrietenthum. Jener Zustand von Abgötte- 
rey und rohem Cultus, dessen Bild jeuer kritische Forscher 
aufütcllt, ist, wenn man die Hypothese einer odinischeii La- 
mahierarchie im Norden durchaus festhalten will, die Ge- 
burt einer Zeit, die nicht mehr Geist und Kraft genug hatte 
entweder den wirklichen Versuchen herrschsüchtiger Prie- 
ster-Eroberer zu widerstehen, welche die Zwecke der 
Myllic aus den Augen setzten um sie ihren persönlichen, d. 
ii. sinnlichen Absichlen dienstbar zu machen: oder, wie wir 
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geneigter sind es unt TonratteUen, eine gani nttOrliche 
Folge der geistigen Ansartnng , die man liistorisch in allen 
Daseynslinien jenes Zeitalters nachweisen kann, welches 
nicht mehr die überlieferten Begriffe mythisch, geistig, 
religiös su fassen vermochte, sondern historische Sagen, 
sinnliche Legenden und Mahrchen daraus machte. 

So wie der Mensch überhaupt denkt, so bilden sich 
alle seine Ansichten, Wahrheiten nud Wahrscheinlichkei- 
ten; er findet es natürlich, dass es so und so hergegangen, 
er kann sichs erkliren, und, da selbst der am meisten 
geschichtlichen Zeit, etwas Inneres, nicht sinnlich Beweis- 
bares sum Grunde liegt, da sich in Bildung derselben 
stetii ein unsichtbarer Faden durch das Gewebe der Bege* 
benheiten hinschlingt, so wird man die Lücke auch stets 
durch Hypothesen ausfällen müssen. Wer aber nicht stets 
höhere Wahrheit als Leiterin seiner Blindheit sucht 
und ersehnt, dem bringt man dies Bedürfniss nicht durch 
Raisonnement bey. Der Bedürftige fragt Ton selbst, was ist 
die Geschichte ohne Gott, ohne Leitung, gestern wie heutel 
Zeiten derBmäditet undBarbarey sind ihm stets Zeugungen 
der Freyheit, die, einmahl nur Welt gekommen, ihre Züge 
der Nachwelt aufdringen, und wiederum durch Freyheit 
zurückgedrängt werden müssen, wie sie aus Freyheit ent- 
standen. Wildheit war sicher nicht die Mutter des Menschen. 

Die bekannten Zfkge tou Rohheit und Grausamkeit, auf 
denen sich auch unsere Ansicht der nordischen Ausartung 
gründet, sind meist aus der spätem Zeit. Selbst jener 
Verfasser sagt: m spätem Zeiten wurden diese Kriege 
immer häufiger* wir setzen hinzu, raubbegieriger, scho- 
nungsloser, wilder. "JDh cdte dämeehe und norwegi^ 
sehe OeschicUe ist voO eaieker Rauhüge: mit welcher 
alles zerstörenden JFuth die wäden Sdkwärme saldier Bur- 
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fairen, übetali, so tueit ihr Schwert reichte , bläkende 
der verwüsteten, bis endlich, bey ihren fast jährlich erneu- 
arten Angriffen, nichts mehr zu rerwüsten übrig blieb, lehrt 
tA'e Geschichte des 0"" K«rf 'W^'^ Jahrhunderts." Die Bey- 
Spiele der Jomsvüt'ngen , der Lodbrolis, des Hakan ^ der 
die Priester ins Meer wirft und seinen Sohn den Dämonen 
opfert, ja fast jedes, welches die RohJieit jener Zeit auf- 
weiset, sind BUS diesen späten Zeiten der Ausartuiig des 
alten Krieger- und Streitsinne«. 

Nicht deutJicIier liann man dieses fassen, als wenn nun 
dieScliiiderung nprdischeii Dagcjns, wie Tacittis sie uns er- 
halten, vor Altgen hat, und mit dem vergleicht was die Saga 
späterer Jahrhiinderle uns darstellt. Denn wider dicken 
denkenden und unpartliejischen Zeugen ist nichts erheb- 
liches einzuwenden. Seine Schilderung giebt ein allgemef- 
nea Bild, welches auch der Norden sich stets angeeigeef 
h>t, und dieses ist sehr terschieden, ist edler, reiner ib 
das spätere geschichtliche Alter, von welchem die einheimi- 
schen Sagen und dieKroniken melden. Hat man nicht 80- 
^ar seine Schilderung fiir ein Ideal von Reinheit und Tu- 
gend gehalten? Der Griechen Tradition von den Sitten und 
der Denkweise der alten fabelhaften Skylheji und Hyperbo- 
reern, «nd was die Mjihe, sowohl im Norden selbst, all 
auch die hellenische, nordische Sagen in sich anfnehmeod, 
ans in einigen Zügen andeutet, muss unsere Vorstellung er- 
gänzen , indem man stets was als einzeln, als local sieh dar- 
stellt, prüfend vom allgemeinen Bilde ausscheidet. Waa wir 
von A^a Skythen wissen, muss mit kritischer Vorsicht be- 
nutzt werden, indem die alte, nachher verschollene Sage 
von denselben sich später mit den Nachrichten 
sehen Völkern vermengte. Kam aber Lehre und Sitte aus] 
dem Orient nach den Norden, so kann dies nur durch du. 
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Medimn Jener Nationen (^ehehen teyn, die den Ranm ftn 
den Xarpathen bis sum JTamkiuus einnahmen, und deren 
Earakter und Gestalt so manche dg^enthfimliche Z&ge mit 
denen des Nordens j^emeln haben. Alle diese Nachrichten 
j^eben im Ganzen ein weit edleres Bild Tom damahligen «nd 
früheren Zustande der nordischen Nationen als die spätere, 
einheimische Saga. Warum sollten wir dies Bild willkUir- 
lich verserren? Der Norden des Tiaeitu»^ obg^Ieich wir ihn 
damahlsi so wie schon weit frfiher, Tor den Krief en der 
Chnbem^ Tor den Zügen, in welche die Unruhe des entflrie- 
deten Nordens ausbrach schon fir wesentlich entartet hal- 
ten, so dass die Tugend, die früher aus geistigem Grunde 
geübt wurde, damahls nur noch blos natürliche Gewohn* 
heit, überlieferte angeerbte Sitte und Natur war, ist, wie 
gesBgij doch weit edler, weit tugendhafter, und unendlich 
weniger durch Götzendienst und iusserlichen Aberglauben 
entehrt, als der Norden der Saga; und dies ist genug. 

Wir können hier nicht den Sitteniustand des Nordens 
für sich abhandeln, sondern nur im Verhlitniss zu dessen 
antiken Religionsformen betrachten. Doch wenn wir öfter 
ten, dass sie nur natürliche Tugend besassen, so 
bedarf dies einiger Erliuterung ; denn Sitte und Religion 
hängen genau zusammen. Wir stellen diese natürliche 
Tugend dem geistigen Guten entgegen; die Nordwoh- 
nen verachteten den Tod, den Besitz äusserer Guter, wo 
es Denk- und Handelsweise ^ Eingang in ValhaUa oder ei- 
gene und fremde Ehre galt; aber es war eine blinde Ver- 
achtung einer rohen Kraft , die nicht wusste, warum sie 
sich hingab, auch sich nicht darum gross kümmerte; sie 
war nicht aus Würdigung und Bewusstseyn ewiger Güter 
eines himmlischen Vaters entstanden. So war also ihre 
Furchtlosigkeit , ihr Muth eine blosse Naturtu^eud ^ ^^\- 




rjleichliar der des Leuen, aber doch entsprungen sua ävt 
iSlteu eingeprägten und fortgepflanzten Sitte, nach der du 
jLebeu vom geiNtigen Standpunkte zu würdigen ist. Spl- 
[ ^r finden wir stets wenigere Spuren von solchen Tugenden, 
\ {die zu dem Enthusiasmus für den Norden, der eine Zeit 
' lang herrschte, berechtigen könnten. Selbst Grundtvig, 
I Jessen Begeisterung für den alten Norden susserordentiich 
jst, sagt Ton den Isländern, (^und in intellektueller 
Hinsicht gewiss, in moralischer, wenigstens zur Zeit der 
Ansiedelung, sind diese doch die Bessern}: Selbslrachv, 
Sireitsucht , Geits und List waren stets hätißg in Island^ 
und allgemein in S/iorros Tagen. Sie waren von Natur Icein 
liebreiches , züchtiges , demüthigea , einiges , uneigenniit' 
aiges Volk f sondern das Gegentheil. Vorrede zu Snorros 
Geschichte p. 27 cf. p. 33. So liebten die Alten den Kampf 
und Streit und wussteu anch für nichts zu leben als £3n 
Kümpfen; (löcherst spät, wie die Geschichte bezeuget nni 
es unsre Ansicht rechtfertigt, erhielt dieser Kampf einen 
allgemein schändlichen Karakter der Raub und Mordlust. 
Erst spät stritten sie um irdische Güter, früher nur um 
dem Drange des Kampfens genug zu thun: dies gestclien 
alle, und führen es an als merkwürdigen Zug ilires Karak- 
tcrs, welcher, wie wir später sehen werden , der Religion 
entlehnt war; Finn-JohaniicEUS, Hist. Eccl. Istandlw. IIoBtuw 
1772 bemerkt richtig: Die Lust des Indiens war nicht so- 
wohl Geburt leerer Ruhmsucht oder angeborener Grausam- 
keit des wilden Gemiiths, sondern stammt daher, dass sie 
vermeinten in Valhalla um so rtihmivürdiger , geehrter zu 
seyn, je mehrere (Feinde) sie erlegt. Daher Hessen sie aich 
mit Waffen, kostbaren Kleidern, oft mit vielem Gelde begra- 
ben, oder auf Schiffen , mit Pferden, Hunden, u.s.w.ver^ 
brennen. Dieser Natur-IIeroismiu aber hatte gänzlich dM 
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Bewustseyn Terloren, daM du gmse Leben nur ein g e i s t i* 
ger Kampf sey, abgebildet im Streite dea Lichts mit der 
Finsternis», im Siege der Götter, im Weltbrande , u. a. w. 
Für ähnlichen Streit lu leben, wie der alte eingeprigte Be« 
griff sie lehrte, das hatten sie behalten, aber dasa die- 
ser Kampf geistig sey , das hatten sie Tergessen« 

Daher, als Mythe nnd Geist Tersinnlicht ward, erstarb 
die alte Lehre des Wohnens der Gnten bey Gott, und rohe 
Vorstellungen vom WalhaUa^ als sinnlichem Freuden -Ort, 
mit seinem Ebermahl und Methe, mit seinem ewigen Streite, 
traten in die Stelle der bloss mythischen Allegorie, dass die 
im geistigen Streite ihr eigenes Leben Verlierenden ein Le- 
ben bey Odin wieder gewinnen. 

Dieser Karakter des Übergangs Tom Geistigen ins Sinn- 
liche blickt in allen durch Religion gestalteten Verhiltnis- 
sen herTor. Die Menge der Beyspiele wird auch diejenigen 
Ton der Wahrheit dieser ganaen Ansicht übeneugen , die 
etwa eine einxelne EridSrung der Art Ar lufillig ein- 
treffend halten möchten. Von bloss natürlicher Sitte ist 
zuTcrstehen, mn» Adam, Brem, sagt: *'hervw8techend in 
den Sitten der Nordwohnen üt wsbesondere die Nächsten' 
Hebe (eharitae). Ihr gemäss ist ihnen aües gemein , FVemd^ 
lingen utid Bingeborenenr Dieses ist «war übertrieben, Je- 
doch ein Zeugniss fär die Gastfreundschaft und das natürli- 
che Gute, welches wirbey unciTilisierten Völkern luweilen 
antreffen und als nothwendigen Grund der neuen christ- 
lichen Menschheitsbildung früher ^S 1^ beieichnet haben. 
So redet auch/»/. Coesar von den Germanen. Wie schön ist 
nicht das Freundesband welches die F o s t b r ü d e r , durch 
symbolische Handlungen, die mit der Vermischung des Blu- 
tes endigten, in Leben und Tod vereinte. Diese Vereini- 
gung kann nur durch positive religiöse Gebräuche etuf^er 




Mrt und geheiligt worden seyn, denn sinnliche RfotlTe bU 

len hier weg, und, wie beym Brande der //<Wu- Wittwen, 
konnte kein in der Vernunft, im sittlichen Gefühl allein ge- 
gebener Grund das Opfer des Lebens für den verstorbenen 
Freund, das Opfer alier Kräfte des Lebens für den Leben- 
den fordern. Was früher Symbol inniger, geistiger 
Verwandschaft und Einheit war, indem das Freundesband 
unter Menschen die Kinheit befreundeter geistiger Gesin- 
nung ausdrückte, ward nachher na türlic he Sitte, 60 dass 
der durch die äussern religiösen Formen zur Jilutsfreund- 
scliaft, zur Consanguinität Verbundene, aus natürlicher 
Aclilung für das religiös entstandene Verhältuiss , freu er- 
füllte im Äussern, was das geistige Gesetz geistig verlangt: 
gleichwie der Eid noch Solche bindet die keine geistige Er- 
kenntniss von Gott besitzen. So war die Keuschheit, die 
Heiligkeit der Ehe, so bewundert von den entarteten Rö- 
mern, bey allen Nordl an ds wohnen nur natürlich, obgleich 
wahrscheinlich auf specielle alte Gesetzein Beziehung aut 
die religiösen Formen dieses Verhältnisses, gegründet. Der 
Trieb hatte noch nicht den humanen Karaklcr derselben 
enstellt. Ihre Tugend war, wie Tacilus es schildert, na- 
türliche Sitte und Gewohnheit, die je spater je mehr ausar- 
tete und sich doch so liel in den Gemüthern erhielt, dasa 
die neue Lehre desChristenthutns, welches in der Heilig- 
keit der Ehe seinen eigentlichen Tempel bauete, Eingang 
nnd einen Grundwall finden konnte, der bey den südlichea 
iVationen nicht mehr Festigkeit genug hatte, um jenen Tem- 
pel der Reinheit und Keuschheit darauf zu bauen. 

Aus religiösen Grundsätzen sehen wir im Norden 
weniger die Ehe heilig gehalten, als aus natürlich besserer 
Sitte und weil es als weichlich angesehen wurde, sich der 
Wohllust hinzugeben. Schon dieses , daes oft das Weib er- 



ktnft ward,, oft auf eine für ehrlich gehaltene Weise er«H 
bert wurde, schilesst den geistigen Karakter der Liebe, mag 
er vielleicht im Einielnen auch sich entwickelt haben ^ au«, 
mag er in einigen edlen Verzweigungen nordischen DaseynSy 
z. B. in denen die Ossian besang , auch reiner und schöner 
sich gestaltet haben. Die Mythe indess kannte und heiligte 
den schönen, geistigen Karakter der Liebe; ihre Personi« 
ficationen, die Fireya und ihre Umgebungen, lehren dies, 
und die Liebe des Baidur zur Nanna^ wie manche spl-' 
tere Sage, giebt Beyspiele der Achtung derselben. Ein 
solcher in Sitte und Gewohnheit gegründeter Karakter aber 
war, wie früher gemeldet, geeignet und vonnöthen, um 
im Christenthum dem ganz verderbten, südlichen Elemente 
die Wagschaale zu halten. Aber auch in diesem grossen 
menschlichen Verhältnisse zeigt sich der angegebene Karak- 
ter des Nordens : natürliche Sitte, auf altem gei- 
stigen Gesetz und dessen eingeprigter Gewohn- 
heit gebaut. So war auch in dieser Hinsicht das nordi- 
sche Zeitalter das eiserne, das der Kraft und Festigkeit 
im Äussern, indem geistiges Verständniss , religiöse Sitte 
nur natürliche Gewohnheiten hinterlassen hatte. Der re- 
ligiöse Karakter des Weibes , wie er sich so allgemein im 
Priesterthum, wie in den Mythen ^er Nomen und VaUty* 
rien erhalten, wie er sich in ihrem Einfluss im Kriege, wie 
im Frieden, in der Zauberey uud in der Heilkunde, in dem 
Dienst der Hertha^ wie in dem, was die Sage von der Vel- 
leda spricht, in ihrer Tapferkeit als Skjoldmegar und in 
ihren Frauenstuben iussert, bezeugt, was wir verfechten, 
dass der Mensch sich und sein Loos einst aus einem hö- 
hern , lebensreicheren Lichtpunkte beurtheilte als dem des 
natürlichen Entstehens uud Hinlebens, nur angeregt durch 
äussere Bedürfnisse und Bedingungen des Daseyns. Auf 



24 

■olcher uiedrigen Stufe finden wir manche, ganz venrikr 
liefe StSmme , ja , bej aller gleisscDdcn Cullur und PolitM^ 
■licht den kleiii.iteii Thci) des jelzigen eatsittelcn Europat, 
Die Geschichte lehrt uns, daag jene alte, geistige BeHtim- 
Riung ujidErziehung desMenschen in seinem Herzen Keime 
ausstreute und äusserliehe Furmcn gründete, die, seihst 
iieyia TerlorcneuBewusstseyn der Zwecke des Lebens, nicht 
erstarbeti, sonder» dem sjiatern cliristlichen Geiste eine 
|fflanzstätle darboten, in welcher er sich, auch in lUneicht 
Kier Behandlung des weibliehen Ceschlechtg, in oft geprie- 
sene ritterlichere Gesinnung, unserer Überzeugung nach 
aber noch weit inniger und edler, zur Heiligkeit der Ehe, 
zur häuslichen, im Chrislentlium erzogenen Sitte entfaltete. 
So lösen wir den Zweifel jenes Sitteiizeichners, s. a. 
0. p. ISi mit dem er die Bemerkung: "Hie nordischen 
Weiber wurden , eben so sehr wie die germanischett, und 
gana gegen die &Ue ungebildeter Völker, von den Män- 
nern geehrt , schliessl; Kaum konnte dieses aber ein l/her- 
bleibsel einer hohem Cullur seyn, denn das SchickaaH 
des tceiblichen Geschlechts im gansen Morgenlande ist 
bekannt, "daher 8r lieber die nordische Achtung des Wei- 
bes als blosse Folge der Vorzüge betrachtet, die diesem 
edeln Menschenstainme eigen waren." Jenas "Kaum" 
durfte sich genugsam selbst widerlegen, denn wenn jener 
Verfasser die Völker selbst aus dem Morgenlande her- 
leitet, in diesem aber stets Nichtachtung des Weibes (Po- 
lygamie^ annimmt, so sieht man ja doch nicht ein, wie 
diese edeln Völker aus dem Morgeulande ohne diese Ver- 
kciinung des Weibes und der Liebe hieher gelangen kotia- 
ten. Kann man nun ihre Cultur doch nicht ohne Mitthei- 
lang aus dem Morgeulande erklären, so müssen Cultar- 
formcn ohne Verachtung des Weibes und der 



Ehe, eben so leicht am dem Orient hergeleitet werden 
können, als man die Volker selbst, ohne jenes^ 
mit Unrecht als so wesentlich nnd allgemein dem Orient 
aufgebürdete Verkennen der Liebe nnd der Ehe Ton dort 
einwandern lässt Wenn jener Verü p. 186 erklirt: "Gtf- 
setze und alte Sitten Asiens erlaubten die Fieheeiberejfy" so 
ist hiemit die Wahrscheinlichkeit eingeräumt, dass auch die 
andern Formen des Lebens im Norden sich wie im Orient 
fanden« Wenn er aber nach einselner AnfSlhmng aus spir 
ter, entstellter Sage die Unsittlichkeiten Babjfion» anf 
den Norden übertragt, a. a. O. 8. 65 so überschreitet er 
unstreitig die Befiigniss des geschichtlichen Sittenmah- 
lers. Dass hier die Polygamie gesetslich gewesen, 
wird behauptet, ist aber schwer ra erweisen in einer Zeit, 
wo nur Sitte und Gewohnheit die wichtigem Verhältnisse des 
Lebens regelte. Der Umstand dass die Michtigen nnd Ffkr« 
sten, denen man selbe als Recht Terstattet wissen will, ^ob- 
gleich die Nachrichten höchstens von dem Qoneubinat 
den, welches sich ron der Polygamie doch wesentlich 
terschddet^ sich leichter von der Sitte losreiasen konnten, 
erklärt an sich selbst schon die wenigen Beyspiele der. 
Kebsweiberey der Grossen, die man in der spätem Zeit 
der gänxlichen Auflösung alter Sitte findet Solche ein^ 
zelne Ausnahmen darf man auch nur mit Vorsicht in die 
allgemeine Scliiidemng der Sitten aufnehmen« Wir dürfen 
voraussetsen dass die edlern Sitteuformen , welche du 
nordische Familienleben leigt, Ausdruck einer vor AI* 
ters entstandenen, mit der Religion verwebten Ordnung 
des Lebens waren* Die Grattinn, kusfreya^ herrschte stets 
im Hause, und durfte rechtlich mit Scheidung dröhn. "^^ 

*) •. P. jEL Mttibr. hUM. Hitioriogr. Ktpk. 1813. p. 148 ss., 
der die der Haiufraa eigenthomliche Mrmngtkof, als ih- 



LBte den Penaten und aacrw analoge Verehmng der Hiiu- 

[ and Familicngenieii und des heiligen Ftuera aiid Heerdes, 

L dea ariiiellils, die versciüedencii, iin Reclite streng gescfaic- 

I denen Formen ehelicher Verbitidung der verschiedenen 

[ Stande, das stets erhaltene, weit ansgcdehiite Faniilicu- 

[ Kechl, welches anch die Frau vor Unbill schiilzte, endlich 

I die dem Adel zum Grunde liegende Ebenbürtigkeit der 

itirstlichen oder Adelsgeborcnen Geschlechter, bezeugen die 

OberÜHcIiliehkeit des Systems, nach welchem die Uohheit 

des Nordens der Gipfel einer langsam und wenig aus der 

Thierheit emporgehobenen Bildung ist, und bestätigen die 

enl gegengesetzte Ansieht, die wir hervorgehoben. 

Genügt dies aber, so ist es hier nicht noth wendig in 
die schwierige Untersuchung einzutreten, wie alle For- 
men des Rechtsund der allen Ssaatsverfassung , der Wahl 
und Bestätigung der Könige und des Widerstands wider ihre 
Macht, der Volksversammlungen und der Urlheilssiirüche 
innerhalb der heiligen Gehiige, desFriedens aller Art, kuri 
des bürgerlichen Lebens, Glieder eines ganzen Systems 
Bind, welches sich über alle Reiche des Nordens ausbreite- 
te, und weder dem Geiste, noch der Form nach je guiK 
ausstarb, ja der Wiederbelebung ialiig häufig gehalten wor- 
den ist. Dies umfassende, durchdachte, künstliche System 
kann aber nicht erst in späten Zeiten aufgefunden seyn, 
Bo dass man sich zu ihm hinaufgebildct hätte: denn dies i«^ 

rcn hohen Sion and kühnca, enfaciilossrncs Botra^a 'be- 
xeirhncnd, erLliirt. Als Bcjsjiicl crlmltencr bcuacher Sitte 
fährt Leijrg-rcn , Gange -Hotfs Sa^a Anrn. p. 233 ff. ana der 
yoUan/ra- und der liglimdasaga eine eigene Art der Ehe 
an, indem man für einen Freund unter fremdem Nahmen 
■ich verehelichte om jenem die Brnut rein zu erhalten, ti 
durch ein gezogene! Schwerd oder snnsl b 
■änderte, «f. Siuo ed. Slvts p. 217 iHatricta in 
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livt Bb- 



UDhistorisch^ ja nicht ein/ae/iMillMttalcheaahBen; tm 
der Fähigkeit solcher Erfindung TermiMen wir Jede Spur. 
Je näher man der neuen Zeit kommt, desto mehr sieht maa 
die Festigkeit und Anwendung jener Formen hinsterben, 
die man sonst in allen Zeiten geltend und in den älteren 
mythischen Sagen herrorscheinen sieht. Gleich denen der 
Religion, sind auch diese andern Formen des intellectuellea 
und moralischen Daseyns überhaupt, den auf dem ganzen 
Erdboden Terbreiteten Sitten und Normen verwandt. 

Wenn nun der Geist, die Vernunft^ welche das Be- 
dürfuiss solcher Formen erkannte und sie verstehen konnte, 
lu jeder Zeit gleichartig ist, so mnss auch gleichmissig Ton 
denen, die das Maas und die Wege des Mensehen über- 
schauten, der ganze Cyklus von Formen, wie er zur Krhal* 
tung oder Erweckung des geistigen Bewusstseyns und zvr 
Entwickelung der Vernunft noth wendig war, zwar Ter- 
schieden für die yerschiedenen Geschlechter und Terinder- 
lieh für die wechselnden Zeiten, jedoch im Innern einig, alz 
fester Grund gebildet, und zu seiner Zeit auch den Bedürf- 
nissen des Nordens angepasst worden seyn. Auch sind jene 
Formen sehr combiniert; man sehe nur die Spuren davon im 
altnordischen Recht; und dann auch sehr bestimmt, scharf 
gezeichnet, wie kanellierte Säulen, die nicht als Schöss* 
lioge der Natur entstehen konnten. Wir bemerken hier alz 
Beyspiele die Jurys, die Zwölf ter Eide bis zum Eide von 
sechsmahl zwölf Geschworenen, die Besitznahme durch 
Feuer, durch verscliiedene Arten der Schötung, die ge- 
nauen Formeln vor Gericht, und die Formen, durch welche 
Gericht und Rechtssprechen einen religiösen Karakter er- 
hielten. Aber in Rücksicht des Gegenstandes, der hier uns 
näher angeht, müssen wir die hier angeregte Untersuchung 
noch etwas weiter verfolgen ^ damit man erkenne, dassdie 



rWythen einst tn bestimmterem, belebterem Ansehn ge- 
I rtanden, dasB die Religion aucli einst einen mehr verstande- 
I intellectuellen Grund gehabt haheii müsse, als zu den 
LSriteii des Verfalls, den wir hier geschildert haben. 

§.r. 

Bemerkungen über den Verfall der Sprache und der 
Poesie, als Folge der Ausartung der Mythen. 

Wenn man in einem Zcitall er Lehr - und Gottegdienst- 
findet, die so viel Bestimmtheit, Beziehung; auf 
Valirheiten und Sittlichkeit, so grosse Mannigfaltigkeit 
nnd Anwendung derDcukkraft und Phantasie zeigen, wie 
die, welche wir vorlüiifig im Norden nachgewiesen haben, 
und wenn man in demselben Zeitalter so wenig CuKur, Un- 
terricht, Verstandniss derselben, so grosse Rohheit imd 
Auflösung des religiösen, sittlichen und bürgerlichen Le- 
bens findet, wie in dem geschichtlichen Zeitalter des Nor^ 
dens, so darf man mit Sicherheit schon voraussetzen, dass 
sie nicht Fruchte dieses Zeilalterg sind , dass sie also nicht 
ihm und auch nicht einem frithern, noch rohem, uuToUkom- 
neren angehören. Kein demoralisiertes Zeilalter kann eine 
Ueligiou gründen, wohl dieselbe auflösen. Wenn in 
einem ganz gesunkenen Zustande des Menschengeschlcclita 
eine neue Religion gegründet wird, so geschieht dies sicher 
nicht durch die verderbten Menschen selbst, sondern es 
muss durch nähere Einwirkung der Gottheit selbst bewerk^ 
stelligt werden. Man kann es auf dem Wege philosophi- 
scher Speculation, wenn sie mit den Ideen des Guten, Gött- 
lichen, Unendlichen und deren Gegensätzen ausgerüstet 

schon erweisen, dass ohne Formen, die sich zuletsf 
wirklich an die Gottheit und derea Olfenbarung anachUe«- 




gen , Oberhaupt keine Wahriieit noch RdUfion sich doAen 
lasse. Bf an würde ans dem Daseyn solcher Formen nnd Ih- 
res religiösen Gehaltes, sufolgejenes Erweises schon einen 
sicheren Schluss anf einen frühem , über die Zwecke der 
Relig^ion rerstindigten Zustand machen können. Diesen 
Speculations -Beweis haben wir in einer frühem diuischen 
Schrift *^ versucht. liier aber suchen wir den positiven 
StolT, so rein wie möglich, hervorsuheben und durch den- 
selben unsre Ansichten lu bewahren. Dies positive Ele- 
ment finden wir nun in der uns noch erhaltenen Form der 
Mythen, in deren Sprache und Bildern, in den poe- 
tischen und sonstigen Fragmenten und überhaupt in den 
Nachrichten, welche wir über den Gang und das Schick- 
sahl derselben besitsen. In diesen Formen, so unvollkom- 
men sie uns auch erhalten sind, glauben wir Bestitignng 
unserer Ansichten lu finden; auch diese seigen fortschrei- 
tenden Verfall und deuten auf frühere Integrität 

Bekanntlich haben wir die Mythen in doppelter Form, 
in der iltem, poetischen, und in der neuem , enShlenden. 
Diese ist nicht allein unvollkommener, subjectiver, sondern 
schon ab Frucht der Reflexion des Verstandes über die il- 
tem erstorbenen Mythen xu betrachten, da die Heiligkeit, 
das Religiöse derselben verschwunden wsr, und das Traditio* 
uelle , das blosse Wissen derselben vorherrschte. Dies gilt 
überhaupt von der Im&uro, im Aiorro, in den Sagen und 
in der Jüngern Edda eingefiochtenen Mythenlehre. Daher 
ist die prosaische Edda, nicht allein schon mit einer Erklä- 
rung im Geiste jenes Zeitalters versehen, und m'mmt aller- 
hand Geschichten, ohne Kritik, am wenigsten solche, wel- 
che den religiösen Zweck berücluichtigte, in sich auf; son- 

*) Om den aandige Sandheds Anerkjendelse og Anvendelie 
i Livet Kbhvn. 1817. 
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dern sie InFipft an das religiöse System, welches ihr Tor- 
schwebte, auch den ganzen UniTan^ der beschränkten Wis- 
senschaft ihrer, aber nicht der alten Zeit. Da ist keine 
Moral, keine Philosophie, keine Selbslkenntniss des Gei- 
stes niid der Zeiten, kein Bewnsstscjii der Beslimmimg des 
Menschen and der Mittel dazu; alles dieses lösete jener 
Zeit das neu erlangte kirchliche Cliristenthnm oder was 
die südlichen Lehrer dem ]\orden mittheilten. Statt der 
denkenden, selbstständigen, originalen Wissenschaft aber 
zeigt sich nnr ein sinnliches Anlfassen und Sammeln eini- 
ger Überbleibsel, die sich noch zerstreut vorfanden, oboe 
höheren Überblick, ohne wahres ürlheil. So in den ge- 
schichtlichen Sammlungen und in den Sagen; so in den An- 
liangeu der j. B. weiche jetzt erst in einer vollständigen 
Ansgabe, Snorro Edda daamt Skäldu af Kr. Raak. Stocth. 
S vorhanden sind, noch nirgend aber ganz übersetzt wor- 
len, indem der zweyte Theil der schwedischenÜbersetzung 
(^Ton Mag. Canvigiusy Snorre Slurlesons Edda samt Skabla 
Slockh. 1819, noch nicht erschienen ist, 

Hauptsächlich drehen diese Anhänge sich um Darstel- 
lung der poetischen Sprache, wie sie von den Dichtern da- 
mahliger Zeit (^nach Einführung des Chris tenthums^ ge- 
braucht wnrde. Diese Bildsprache ist augenscheinlich ans 
früherer Mylhendeutung entsprungen, hat aber jede eigent- 
liche Idee des liöhern Sinnes Verstössen , und bewegt sich 
nur noch in den Nahmenallegorien, in den vielartigen Be- 
nennungen, welche den Dingen und Personen zukommen, 
weil diese mit mythischen Begriffen und Bildern, oft nur 
mit Worten derselben Strophen aus allen Liedern, in Ver- 
bindung stehen. Die Poetik wie die Poesie zeigt sich 
ausgeartet in ein Formwisseu der mythischen Nali- 
mea der Dinge, und in ein Bilden mit diesen künstliclien 



n 

Redetheflen und Ämdräcken« Sie nigt aber siif leich Spa- 
ren daTon, dass früher dieae Änadrüeke nicht alleia eine 
^illknhriiche, bloa nominelle Beaiehnnf hatten in den Per- 
sonen und Dingen, die durch aie beieichnet wurden ^ Sen- 
dern dass ein bestimmtes, bedeutungsrolics Gesets ihrer 
Anwendung bej Bezeichnung und Besinnung ron Thaten, 
Helden und Begebenheiten^ lum Grunde lag, und dass hie- 
bey eine Beiiehung und wirkliche Verwandschaft des Be- 
sungenen mit den angewandten mytliisch- poetischen Figu- 
ren und Bildern statt fand. Es dürften sich selbst in diesen 
späten Nachklingen, oder eigentlich YerUimperungen 
der alten Poesie, Belege für unsere Behauptung finden: 
dass die Wahrheiten, die wir Jetit in Begriffen und 
Ideen, im abstrakten Bilde fassen, in der alten Poesie 
durch sinnliche Bilder ausgedrückt wurden, deren 
Bedeutung allgemein war, obgleich sie nicht tou allen rer- 
standen wurden. Jene Wahrheiten waren also in den Fa- 
beln und poetischen Darstellungen, su welchen die Bilder 
die Farben geliefert hatten, swar Terkleidet, aber dennoch 
ebenso für den Wahrheitiforscher und Weisheitssucher su- 
gänglich, wie sie jetst in Systemen und Principen, in Ideen 
und allgemeinen Sitien gesucht und erkannt werden. Ohne 
ein solches ursprüngliches Geseti, welches Ordnung und 
Leben in dies Meer von Bildern gebracht, wäre es ein Chaos^ 
dessen Entitehen unerklärlich ist. Man wird hier den Ein- 
wand machen, dass man im ganzen Norden, aach im ältesten, 
keine Spur solcher Intellectualitet antrifft, als die Erkennt^ 
niss und Anwendung jenes Lichtgeseties yoraussetit. Im 
Garden ist aber allgemein nur die Rede von der Überliefe- 
rung der einmahl, Tielleicht schon mit der ersten Einwan- 
derung aus dem Osten dorthin Terpflanaten Bildformen, und 




Ae Frage bleibt nnr, ob man im fr&heaten Orient ein lolidiei 

Viesen unil Bildea annehmen könne? 

Von einem solchen Verständniss der mjlhtschen Bilder 
und deren T^pen, nemlicli den Gegenständen äusserer An- 
schauung, war allerdings dieKiinde zurzeit der nordisctieo 
Saga gäuzlicb verschollen , und in eiu blosses Gedächtniss- 
wissen der von den Dichtern gcbmuchten poetischen Bilder, 
besonders insofern sie dem Mylhenlireise entlehnt waren 
Terwandelt; damahls, wie jetzt, war das fiediirfniss geisti- 
ger Verständniss nicht durchgreifend, und wie jetzt, tän- 
delte man mit der gchaltleeren Form. Wir führen iiidess 
ein Bej'spiel davon an, dass doch uoch bey einigen die Er- 
innerung solcher Hierogjyphilc der Mythen fortlebte. 
Der § 53 der Skaldukaparmäi oder Skaldensprache beant- 
wortet die Frage, vie soW man Christus bezeichnen? Indem 
man ihn deji Ersckaffer Himmels und der Erde, der Engel 
und der Sonne, den Leiter der Welt, des HimmelB »nd 
der Ellgel nennt. Die Dichter früherer Zeil (Fbrnskäld) 
bexeichettlen ihn durch Urdaa Brunn. Die Keuulniss 
also scheint sich fortgepflanzt zu haben, dass das my- 
thische Bild des Vrdas Brunn sich auf die Gottheit be- 
BOg, und zwar auf eine Weise, die in der Persönlichkeit 
des CSirists eine besondre Anwendung fand. Die Beschrei- 
bung, welche der gl dieses Theila der Eddasammluiigen 
von dem, was die A'enwiwg-ar seyen , giebt, ist hier auch su 
bemerken, insbesondere da sie auf den Begrilf der Ein- 
heit des Göttlichen sich bezieht, "trenn ich den ^ak- 
men irgend eines As oder Alf mit dem Eigenthümlichen 
eines andern As verknüpfe, so eig?iet dieser Letztere 
sivh jenen Nahmen an. So bedeutet Sieg-Tyr oder 
Hänge- Tyr den Odin" Als Beyspiel dieser von unsem 
Begrilfen poetischer Allegorie höchst verschiedenen meta- 
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phorischen Sprache, führen wir hier an den $24. *"Wh 
"soll man die Erde bezeichnen f Nenne eie Ymere Fteieck, 
"Thors Mutter, Onar» Tochter, der $ 2 der Skalda neniil 
sie Thridies (Odins) Weib, Odins Braut, Eriggs, Rinds, 
Gunnlods MitbuhUnn, Sifs Schwieger^Multer , der Wet* 
ter- Halle, des Himmels Boden , die See der Tkiere: die 
Tochter der Nackt y Auds und Dags SchatesterP Lei- 
der entbehren wir die genauere Kenninitf der merkwfirdi- 
gen Lehre des Alcismäl (n. F. SL A. 11. und dessen interes- 
sante Bemerkungen und Yergieichung en. Indledn. p. 8. flT.^ 
welche uns als entstelltes Bruchstück erscheint. Nach die- 
ser Lehre hatten die Terschiedenen mythischen Wesen, die 
Vpp-regin, Äsen, Vanen, Jetten, Alfen und Haien, wie 
die Menschen auch Terschiedene Benennungen der Dinge. 
Die Folge wird uns noch manche Gelegenheit bieten Bej- 
spiele, sowohl der alten unprüngUchen Wortsymbolik, als 
auch der spatem Ausartung denelben, ansufnhren. 

Sieht man nun auf die Gesinge selbst , so ist es aner* 
kanntTon allen Kennern, dass dieselben j e älter, desto 
classischer, reineren Geschmacks, mit richtigerer, ein« 
facherer Anwendwig des Mythenstoffs, sind. So also 
zeigt sich in diesem Theile des Wissens dieselbe Ausartung, 
welche früher in Sitte und Recht nachgewiesen ist. Von 
der spätem Poesie des Nordens gilt durchaus was eben 
jener Sittenaeichner ausspricht: die Gesetze der nordischen 
'* Poetik, wenigstens der späteren waren, wie die noch 
"vorhandenst Lieder und Strophen, von denen jedoch die 
meisten aus dem letzten heidnischen und dem er- 
st en^ christlichen Zeitalter herstammen, uns lehren, me- 
chof ische Gesetze eines verkilnstelten Versbaues, undräth- 
se hafte JDunkelheit galt für die höchste Schönheit." u. s. 

s 
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Wie lieglcrig man auch in unserer Zeit dieser alten 
Verkunst nacligespUrt und ihre Weise und Werke gcprie- 
Ben, wie sehr man auch deren kiinslliclie Scliönheit Iier- 
Torf^elioben liat, der ^ute Geschmack eicht in ihr nichts 
als Wortdnnst, nur Spreu statt Korn und verwirft die 
Begeisterung der neuern, für diese alle Poesie eingenomme- 
uen Gelehrten, die sich bemühen sie wieder zu beleben 
mit ihren tauseiiden Rücksichten und Einkleidungen, um 
z.B. einen einzigen, ächten Vers des Allhend, mit allen 
erforderlichen Allilerattonen und Reimen hervorzubringen: 
unpassend i^t die Bewunderung die man solchen Spielen 
zollt und die Affeclation den Ruhm der Erkenntniss durch 
gelbe 2U erhaschen. Jene alten Knnstformen des Nor- 
dens gehören, gleich den ent.'^prechenden Kunstelegen des 
Südens, der Geschichte des menschlichen Geiates an, 
und die kommenden Zeitalter werden wiederum den Ge- 
schmuck des Unsrigen an den Theorien und Betrachtun- 
gsweisen prüfen , die wir , unsre Vorzeit beschauend, 
über ihr Thun und Treiben, über ihren Geist nnd Ge- 
schmack uns gebildet. Die darstellende Behandlung der 
Olafaeit, Sask, Müller würde in vollständiger nordischer 
Sprachlehre, als die rechte genügen. Der alte Vers, fhr- 
nyrdalag, die Weise der Vorzeit, war einfach, derPi 
ähnlich, ohne Reim, nur abgemessen und zur Verkündigung 
bestimmter Bilderund Gedanken, ohne andern Schmuck als 
den der kurzen , schönen Sprache , eingerichtet. Die künst- 
lichen Versarten , die man bewunderte, schwere Form 
über gewichtigen Inhalt setzend, das Drottquad. 
Togmäl, Runhendt, gehören der Zeit Harald Harfa- 
gers an. 

Die fortschreitende Ausartung, die also auch die Poesie 
ergriff, mussle gleichmässig in jedem andern WahrhdU- 



streben sich äussern. So weit die getchichüichen Nach- 
richten reichen, findet min iLeinen Sinn dafür, dasa jenes 
Formen Ideen sum Gmnde lagen. M an fSuate aie Tiel- 
leicht schon seit nndenklichen Zeiten natürlich auf, ala 
sinnliche oder blosse Gedichtniss-Formen; als aber 
der auf einen andern, christlichen Standpunct gestellte 
Verstand erwachte, erklärte er dieselben gleichfalit gani 
natürlich» bald als Bilder dessen, was dem Menschen 
eigen schien, seiner Gefühle undGeisteskrifke; ^so den 
Thor als Bild der eigenen, selbstgenügsamen StSrke, 
die Preya als Göttinn sinnlicher Liebe, wie den Fireji ala 
Geber der Fruchtbarkeit u« s. w.^ dann aber auch als Göt- 
zen und sinnliche Cultnsformen. So nrtheilte der Christ 
üher das Heidenthnm welches er kürslich rerlassen, und 
üher dessen bildliche Formen, wenn er sie nicht als wirk- 
liche, prophane Formen eines den Dimonen, dem Teufel ge- 
weiheten Götzendienstes ansah. So fragte also die P o e t i k 
eben so wenig wie die Theologie des ersten christlichen 
oder des letzten heidnischen Zeitalters nach dem Geiste 
der Bilder und Mythen , sondern nur nach dem sinnlichen 
Wissen der Worte, der Nahmen und Begebenheiten , und 
ebensowenig wie wir uns bey der Theologie jener Zeit nach 
einer Erklärung der alten Religionsformen umsehen, 
werden wir ihre Poetik zum Maasstabe unsers Urtheils über 
die Schönheit und den Sinn der alten Dichtungen nehmen; 
ja eben so wenig werden wir die Hypothesen der alten nor- 
dischen Sagenschreiber zu den unsrigen macheu. 

Jene Bemerkungen über den Verfall der Poesie nöthi- 
gen uns zu einer nähern Betrachtung der Skaldenkunst. 
So wie der hohe Geist und das Ansehn des Worts und des 
Heldenliedes verschollen war, so rerlor sich auch der Stand 



atid i!Ie Würde des Barden, des Skjald.») Früher war er 
' «ahrsctieiiilkli der Inhaber des Worts und derPoeeie, ilcr 
I Keitningnr und der überlieferten Deutnng der Myihe; er 
[ war die andre, die lehrende Seile der Keli;;ion, »ie der 
Priester Rcpr<i<9entant des Cullna war. Auch ward Odin 
selbst für den Gründer und Geber der Slijaldenkiinst gehal- 
ten: (Jch gebe dem Starkoddcr die Skdlldskap " spricht 



') Die Nahmen für leioe Kamt varen mannigfaltig, m. i. 
Jvkn Qlafien am j\ordcns gamle Digtelianst. kbh. 1186. qT. 
nii« wrli'hcm wir den gröosten Thril dieser Inm. entlchota. 
Crtppar var ein Nähme der Slijnldcn, wclilipr in der Pm- 
■ie nuf alle Mcnsehcn au Kge dehnt «ard; ■. Skalda g 65. 
Die poetiHche Sjirachc liieei diamüt, Göttcnprache; gn^dla 
(wovon qnida und Quorf, Gesang') war ein Anadrurk ffir 
den Vortrag', dessen stets sinkender Ton sich noch im 
Norden «ehr allgemein erlinltcn liat. Thula ist der Vortrag 
in der Versammlung. Thuir der Redner, Süngcr, Dateb 
dns Angelsächsiiehe, der ZwilUngsscIiweBter der Sprarhe 
des Nordens, ist diese Germanien nncli iiüher Trrvandt, 
als diirrh die fernen gemeinsaracn QiirUen. In jener beisit 
lli^Via noch reden, vielleiclit rern'andt dem ZäUen, verttl- 
Iti , vielkicbt dem dän. toäie, deuten. (DvIlmaUch.) crsüh- 
len , düii. tah : gaVian ht^sst singen , dü'litcn , wie das »'inll. 
galu , wnvnn galldr, Gediclit, C^elfen). Aueh der Natime 
SkdÜd srhcint »ownbl dem SrAall, als, nach Ihre, dem 
ühjal. Verstand, Ton ekilia versiegen, dün. akjetnc, m- 
nanilt. Wie die Griethen die l'oesie ein MorAen nennen, 
■o die Isliinder yrki, vcrhi , von yrkia, rpfferligen. Mn'l 
Uede, Gedicht ist mit /iciet rergliclien, vio Sinti Vers mit 
;iX'i- Odr Gesang mit i^är;. Bragr Gesang, obglcicti 
diircli Bragiir der Mjthcngpraelie auch angehörend, i»t, 
wie hdllr, Vers, vita, Lied, liog , Melodie, der Annln^ic 
der Kunst mit dem aittliehcn Karalter entnommen, dessen 
Art, Weise, Gesetz, Natur, bragd, aic abbildet. Die mj- 
thisdic DicIitcrsprHche aber stammt aus der Zeit früherer, 
^-rösserer Einheit der nordischen Nationen, sie ist ein A«a- 
iniiJ, der Heligion entuproiaen. als tinidnirb ihrer intvl'ee- 
taellea 
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er io der GtuUrekssaga). Man mnnte Ihn den Liodasmidr. 
YfigUngasaga cap. 6. Runen und Poesie sind von ihm. 

In der Schlacht scheint der Skalde heilig geachtet wor- 
den in seyn. Wie die Besinnung auch im Streite der Leiden- 
schaft, Ton diesem unberiihrt^ anmahnt lur Tapferkeit, so be- 
gleitet selbst ein Chor solcher Barden noch in spiterer Zeit die 
Könige lur Schlacht, gani wie auch imOsMian ein Kreis edler 
Männer und Dichter, luschauend und rathend, sich über 
dem Schlachtfelde stellt. Sie mussten dieThaten anschauen» 
die sie bestugen sollten, und die Achtung, mit der man auch 
die Skalden des Feindes empfieng und in der Schlacht schon- 
te, redet dafür, dass sie als Boten des Friedens den Streit 
auch lu teUichten berufen vraren. 

Ihr Stand setste sie früher den Fürstengeschlechtem 
gleich, und dieGesetie der Ebenbürtigkeit, sonst in der 
Denkweise und Sitte des Nordens streng gegründet , fanden 
auf sie kdne Anwendung. Sie konnten um Fürstentöchter 
buhlen. Der Skalde Hiame, ward dieses Standes wegen 
sogar sum Kinige gewihlt s. Saso VI. c. 1."^) Dass aber 
später dem Wissen der Skalden keine Weisheit beygesellt 
war, dass sie die Heldensagen nur im Gedächtnisse sam- 



*) Auf die Skalden wendet P. E. MüÜtr, Mond, HUtoriographie 
1813 p. 23 an was die alte iDiironik>(/SAore^tJSronttfiga berich- 
tet : "m den grossen Gastadlen der Kontgshurg sass, grade dem 
^'HüehsHse de» Könfgs gegenüber auf der nördlichen Bank der 
**V9m€km9te Mann, welcher betagt und des Königs veiser 
**Rathgeber war. Denn damahls pflegten die Könige b^ahrte 
**ff^eise bey sich zu haben, um die Beyspiele der Vor- Welt 
**und die Sitten der Väter trkmen su können, Cf. KgUs Sage 
r. 8. j». 27. Die Räthselform , in welcher die Terileidete 
Gottheit oft einen poetischen Wettetreit der Weisheit mit 
andern Tersouificationen des Wissens hält, weises darauf 
hin, dass die Lehre der in den Mythen bewanderten Skal- 
den froher als' räthselkafl, geheimnissfoll angesehen war. 



t 



Belten , um nach dem Aufrufe sie mitzutlieilen , aieht man 
aller Orten , wo sie später auftreten. Sollle es einst gelin- 
gen den Zusamnienhaiig des nordtscheu Lebens mit dem, 
was mau sich als das Keltische und Gallische Torstellt im 
Allgemeinen zu erweisen , so wird es auch erkannt werden, 
dass, was Catsar und andre Ton den Druiden erzählen, 
mit Ausnahme ihrer hierarchischen Verfassung, auch yon den 
Ska/deji, die die mythische Priest er lehre Tortrugen, gegol- 
ten haben mag. So ward ja auch Wein oder Meth, das nor- 
dische Symbol der Poesie, bej der Einweihung in die Myste- 
rien der Druiden ihren Lehrlingen gereicht (F. M. A. IV. 
270). Die Dichtkunst der Skalden späterer Zeit, ist 
nun grade jene weitlauflige, verwirrte Wissenschaft der 
Xefinnigarvaä ffeiti, der Umschreibungen, allegorischen 
und nalUrlicIiciiUczcichnungen, der Nahmen, Beynahmen, 
Eigenschaften der mythischen und heroischen Personen und 
dcrGegenstände, die in den Kreis solcher rcrsc hie deutli- 
chen , auf andere Personen und Dinge übertragenen Benen- 
nun^'en aufgenommen waren: sie ist jene Skaldskaparmäl, 
die wir als Anhang der spätem Edda unter dem gewöhnli- 
chen Nahmen Skalda hüulig anführen, und in der wir eine, 
für jene Zeit lobenswerth geordnete, reiche Sammlnng nnd 
Darstellung der Dichtersprache besitzen, die jedoch jetit 
nur für einzelne Gelehrte Interesse haben kann, weil das 
ursprüngliche Gesetz der Poesie und Symbolik, wie es denn 
gewiss schon von Alters her verschollen war, in ihr nicht 
enthalten und wohl nur in sehr wenigen Anklängen erhalten 
ist. lu ihr finden wir nur die iahlandnKM gebildete Gelehr- 
samkeit von der Dichtkunst und Dichlersprache, von wel- 
cher wir olieu geredet. Wenn auch ältere didaktische Ver- 
Kucbc dieser SLalda zum Grunde lie^*;«, so ist sie in die jet- 
xigeForm doch erst sehr spät uui dmt\i \ctat\äfti«aa"4««- 
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beiter gebracht, iude«8 deren Keru dem Isländer Olaf 
Hväaskjtüd xogesclirieben vrirdL 

Die spätem Skalden waren meial blander , ao wie auch 
in Idand die altern Formen überhaupt, welche ganilich lu 
Tergehen drohten, noch in der Gedachtniaakuude erhalten 
wurden. Ihre Lieder selbst haben Nichts , oder doch nur 
Wenigea, blos Äusseres mit den Mythen gemein. Eigenen 
Geist heaitien sie nicht, und der Werth den sie selbst auf 
Erhaltung ihres Wissens, und andre Vornehme und Geringe 
auf ihr Talent und dessen Übung legten, ist das Eiuslge, was 
wir in dem Geschmack e jener Zeit lobenswerth finden. 
Ward nun die Dichtkunst auch nicht geistig gewürdigt, so 
erhielt sieh doch diese Schätzung des Talents. In den 
Lebensbeschreibungen der Sagen wird es stets mit Lob, 
mit Emphase verkündigt, in wiefern jemand Talent für die 
Dichtkunst hatte; natürlich ward hiebey so wenig auf Tiefe 
und Innerlichkeit der Gedanken, aufs Geistige gesehen, als 
auf wahren Geschmack, sondern auf die Fertigkeit der Alli- 
teration, des Gebrauchs und der Umsetzung der poetischen 
Bilder. Mancher Kämpe rettete dennoch durch ein Lied sein 
Leben, indem die Hand des Feindes ihn schon zum Tode 
beatinunt hatte. Auch die Skalden mit ihrer Kunst theilten 
also den (Seist, das Schicksahl des Nordens überhaupt; sie 
wurdsi ein Zierrath an den Höfen der Fürsten, die auf 
ein gans neues, im Norden nicht bekanntes System des 
Herrschens eine neue Ordnung das Staatslebens aufbauten, 
in der die religiöse Achtung, das gesetzliche Amt des Skal- 
den nicht wiederhergestellt werden konnte, und weit mehr 
Ähnlichkeit mit dem spätem des Hofnarren erhielt. 

W^ir werden wahrscheinlich auf diesen Gegenstand bey 
Betrachtung der Mythe von Entstehung der Poesie noch zu- 
rück kommen, 
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Wainun aber dieSp räche anbetrifTl, ilasUussrcMatc- 
riul Jcr Poesie und auch der Mjtlie (^dcs Worts), so scheint 
Ulis deren Schickäahl auch die von uns aufgestellten Resul- 
tate zu bestätigen. Eigentliche Belehrung hierüber miisgte 
man von den jetzigen grossen Gelehrten diesesFaches, I^^nn 
Magiiiessen, P.E. Müller und Rask BrvrnHen} denn sie wür- 
den uns die altem und ältesten Formen nachweisen und sie 
mit den spätem Sprachbildungen vergleichen können. Von 
Aa«^ insbesondere hat man eine solche Vergleichung, wel- 
che die ganze verwandte Sprach ent wie kelung ilbcrschauete 
und die Stufen der Vollkommenheit, nicht allein der Form 
nach, sondern auch denwefienllicheuAugdruck desGeistigen 
berücksichtigend, nachwiese, und die fernen östlichen Quel- 
len dabej- aufdeckte, bisher leider vergebUch gehofft. Je 
weiter wir zuriickschreiten in der Zeit, desto einiger war 
dieSprache im ganzenNorden, und erweieet sich also als ein 
grosses Band, welclies nicht aus Zufälligkeit entstauden, 
Bondern in einem nmfassenden Theile der Menschheit, wie 
von hatur, ihren Bedürfnissen gemäss, gegründet war. Die 
Vereinaelung, Sonderung geschah im Fortgange der Zeiten, 
und zwar nicht durch succeesive YervoUkomnung, sondern 
durch jenes allgemeine Verderhniss, das in allen germani- 
ichen Sprachen durch das Mitelalter hin sich fortpflanzte, 
Stammt aber die alte, mehr einige Sprache aus dem Osten, 
Eo ist es schon klar, daes sie in ihrem Ursprünge die grössere 
Bildung und Vollkommenheit des Orients getheilt haben 
müsse. Die Nordwohnen, so weit wir Spuren ihres intel- 
lectuellen Wirkens sehen, waren weder im Stande eine 
Sprache zu erfinden, noch zu verschönern. Indess zeigt 
die alte Sprache, bey aller Härte, die sie mit manchem 
neuen, germanischen Dialekt gemein hat, einen Reichthum 
»a Vocalen, an originellen, reichen, ■«(AiWWft^^iiA.txvTE «*- 



41 

• 

men und Biegungen , welche sie rortheilhaft vor allen n e u - 
ern Sprachen desselben Stammes ausieichnet, durch wel- 
che sie aher weit über alle auf sie folgenden Bildungen de« 
Mittelalters herTorragt. Gewiss ist ihr alles Rauhe, den 
Griechen einst Unleidliche eigen, welches sie lum treuen 
Bilde des barschen Norden macht; gewiss leugt sie nicht fKr 
die Geisteshohe unsers Geschlechts und hat wenig Ton der 
idealen Schönheit, Ton der einige wenige Spuren in den 
Tdllendetsten Dichtungen der gebildetsten Völker her?or« 
schien, Tielmehr bestätigt sie, was wir im ersten § Ton 
dem Karakter dieses sweyten Elements der europiischen 
MentcMieit angefahrt; aber dennoch finden wir in ihr ein 
reiches Erbe früherer Zeit, welches wenigstens noch nie 
so benutit worden ist, wie die verwandten südlichen Spra- 
chen, ein Erbe, von dessen Werthe die spitern Besitier, 
welche in den Systemen gewöhnlich für besser und gebilde- 
ter als ihre alten uns unbekannten Vorfahren angesehen wer- 
den , nur geringen Begriff hatten , weil sie es so sehr ver- 
geudeten und vemachlissigten, dass nachher die verkün- 
stelte, geistlose Poetik der Isländer und die form- und ton- 
lose Chronikensprache daraus entstehen konnte. In hland 
erhielt sich bekanntlich die alte, reiche, wohllautende 
Sprache reiner, vollkommener als in irgend einem andern 
Theüe des Nordens. Das Unbehülfllche, Harte, welches 
diese isländische Schriftsprache leigt, dürfte wohl schon 
daher in erklären seyn , dass ihre S c h r i f t ohne rechte Be- 
rücksichtigung der eigenthümlichen Laute des Nordens in 
einer ungebildeten Zeit aus dem Lateinischen entlehnt ward, 
daher ihr das verfeinerte Aussehen der jetiigen gebildeten 
Sprachen abgeht; dasHässliche in ihrer jetzigen Aussprache 
ist gradezu Folge der im Norden, besonder« in Isfond \SLik- 
rer Eatwickelmng rafgehaltenen Büdun^. \A<^^^Vm V^x^"^ 



hieriuu aucli ihre mäcIiUge Wirbuiig. Man darf aivh niclit 
darüber wiiiideru dass sie das Gepräge derRauldieit, uud 
Härte, der Heiserkeit, welclie vor herrschender Karaliter 
der IVaturstiminen im IVordeii ist, an sieh trägt; muss sie 
doch dem, was wir als Karakter des Nordens iilierhanpt 
finden, entsprechen. Originaler, grossartiger aber scheint 
die Sprache in ihren antiken, mythischen Formen und 
manche derselben, welche im alten Eddeiibau hervorragen, 
ennnern an correspondierende Formen sonstiger golhischen 
Knust, welche ja auch nachher, wie die alte Poesie, in 
Schnörkel und kleinliche Zierratlicn. ausartete. Auch 
scheint uns diese Sprache, je älter, je (reuer die Natur ab- 
bildend, und dies ist sicher ein grosser Vorzug. Wo des 
Nordens, wo dänische und germanische Geschichte, wo 
die flache Chronikenzeit uns entgegentritt, da linden wir 
jene alten Töne verklungen: da sehen wir die Reliciuiea des 
frühem poetischen Sinnes der neuen , fast von vornen be- 
ginnenden Bildung weichen, sehen sie durch den Staub des 
Mittelalters entstellt und in die flachen, tonlosen Formen 
ausarten, welche in Deutschlands altern Monumenten aller 
Mundarten, in den alten Gesetzen und Liedern unbehülQich 
inr Schriftsprache sich emporarbeitet. Diese behielt 
in den nordischen Reichen zwar mehr von der primitiven 
Gestalt, aber schon in den ältesten nordischen Gesetzes- 
Sammlungen steht sie den isländischen tlberbleibaela weit 
nach anSinheit, Wohlldaug und Reinheit. 

Die Eddenlieder selbst geben ein Zeugiiiss dafür, das8 
deren anerkannt ältesten Theile wie an Gehalf, so an 
Einfachheit und Schönheit, an Keichlhum der Dictiou den 
Jüngern weit roransteheii. Jene enthalten viele obeo- 
lete Worte undiN'ahmen, deren Gehrauch und Versländ- 
w/V» später verloren gieng, (liejei\oc\v aaS iiSiLVetn, ^Vwr 



gern Reichthum hlnseigen. Die Zeit , in welcher eine 
Sprache, to Tollstindig , so consequent sich bildete, uod 
iu Einheit den Yölkem gemeinsam wir, welche die ältesten 
Zeugnisse nns schon geschieden leigen : die Zeit, in wel- 
cher ans den früh er n Wuneln jene antiken Nahmen und 
bedentongsToUen Worte entstanden, die in den mythischen 
Gedichten das Ohr nnd Verstiudniss fesseln, die Zeit muss, 
der einfichste Verstand sagt es schon, intellectueller, sinn- 
voller gewcaen seyn, als Jene spätere Zeit, In der man kaum 
Termochte m behalten, was man besass, in der man auch 
die Bedevtong der alten reichen Formen verlor und nicht im 
Stande war ans den alten Wuneln ähnliche Ableitungen 
▼orsanehmen. Unser Schluss ist kun und bestimmt: die 
Zeit, in der Mythe, Poesie, Sprache ^wie Sitte, Religion, 
YerÜMsnng und Recht^ sich bildete, muss weit erhaben ste* 
hen über der, in welcher wir nichts als Verfall, Vergessen, 
Aufläsen derselben entdecken: über der Zeit, aus deren 
Trümmern wir noch einige alte kos Aare Bruchstücke zu ret- 
ten und in deuten bemüht sind. 

Wir sehliessen diese unsre Ansicht von dem geistigen 
Verfall der Menschheit im Norden mit einigen Bemerkungen 
über die Mythen. Die Form, in welcher diese noch vorge- 
funden werden und welche uns seit etwa tausend Jahren 
üherantwortet ist, bezeuget die bis dahin fortgeschrittene 
Ausartung auch des eigentlich symbolischen und mythi- 
schen Theils der Lehre und der Cultur. Es sind augen- 
scheinlich Bruchstücke, die schon nicht mehr ganz mit ein- 
ander harmonieren, Trümmer eines zerstörten Gebäudes, 
von dessen Fall wir nicht einmahl Nachricht haben. Nur 
Sage und Vermuthung deuten daraufhin, dass früher Reli- 
gion und Mythe ein mehr geschlosaeuea ^ haxm^^oA&vJsL^.^ 
OaoMe gebildet haben. Nur eluaelue^raignÄXiXÄ tlä^««^<^^ 
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Fofaspä, Spuren eines sehr liolieii Alters nnd einen brs- 
BcIiUesslich religiösen Karakler. Die Ulirigeii enthalten 
höchstens, nicht ungleicli der griechischen Poesie in ihrem 
Kreide, einzelne Züge, Gtiicicweise Anweiidung eines rei- 
nem, mythischen StofTs: zeigen Fabeln, die nur mit Be- 
ziehung auf frühere mythische Poesien und Begriffe gebil- 
det sind, einige sogar verwebt mit chrisllicheii Einschattaii- 
gen, andre mit Erzählungen, die keinen mythischen Sinn 
darbieten, mit platten Mährchen, die augenscheinlich ohne 
Versland ersonnen und in die Mjtlien eingeflochten sind. 

£a dürfte nicht unmöglich seyn durch eine Analyse 
nach bestimmten Begriifen, das Alte, Ächte, Bessere in 
den Erzählungen von dem Fremdartigen, mit dem Geiste 
der Mythen nicht Stimmenden zu scheiden und die Welse 
und Folge der Ausartung aufzuhellen. So haben die spä- 
tem, die in der jungem £dda prosaisierten Mythen weit 
häufiger eine solche entstellende Wendung, welche in den 
Fabeln der Skalda, die auch die spätesten scheinen, immer 
mehr den Karaktcr des Mährchens, der Voiksleg enden an- 
nehmen. Den Wert h aber der besondern Mythen und Fa- 
beln zu würdigen, würde, ehe man mit dereu Inhalt and 
Sinn bekannt geworden, verlorene Mühe seyn. 

§. 8. 
Von den Sagenquellen und den auf ihnen gebau- 
ten geschichtlichen Hypothesen samint der 
Fetischtheorie in Erklärung der Mythen, 

Die Vorstellungen Tom altern moralischen und religiö- 
sen Zustande des Nordens werden ans zweifacher positiver 
Quelle geschöpft: den geschiclitVieheiv Nachrichten nem- 
//f/r. ujjddcnAJythen uridPoesicn. 3entivv.tt6miWt"i44Ai.*T 
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wart ige, aind Blicke aus dem Stondponcte fremder Civi- 
lisation in den Kreii des Nordens , wie die des Tiu^üus, des 
PyikeM, deu Jaruandes : theiis einheimische, aus weil 
spaterer Zeit, da die frikhere, eigenthümliche, nicht wis- 
senschaftliche, sondern religidse und poetische Cultnr des 
Nordens schon untergegangen war , und nvr einzelne An« 
klänge, als Reliquien des frühem Geistes in der Form der 
Mythen bestanden und da die neue, durch fremde Lehre 
und Schule entwickelte Bildung, schon so viel Festigkeit 
gewonnen hatte, dass ihrgemiss einige lerstreute Brocken 
aus der Tradition noch gesammelt, und ein erlerntes Ur« 
theil auf sie angewendet werden konnte. 

Jedes Volk, jede Zeit hat, sind sie nicht ganx ge- 
sunken, noch einen intellectuelle Sphäre: bildet sichMci* 
nungen ftber die Terschiedeuen Gegenstände des Wissens 
und setat einen gewissen WerUi auf die Ver?ollkomnung 
in irgend einer geistigen Richtung. So sieht man ja auch 
in dem Umkreise von Staatsgewalten, die der frejen 
Geistesentwickelung abhold sind, den Bildungstrieb sich 
auf gleichgültige Richtungen wenden, sieht ihn streben 
rieh in diesen hervorauthun , bald in die tändelnde^ den 
blossen äussern Lebensgeuuss rerfeinemde Poesie oder 
Musik ^ oder in antiquarische, linguistische Gelehrsam- 
keit tt. s. w. sich crgiessend; und auch wo der Druck 
des Geistes aus der Entmannung der Völker herrührt, 
pflegt, bey nicht ganz vernichteter Anlage, noch eine 
Würdigung gewisser Künste und Wissenschaften^ eine 
Täuschung als ob Cultur fortschreite, sich zu erhalten. 

Im Norden, dessen Geisteszustand, wie er zur Roh- 
heit sich hinneigte, wir schon betrachtet haben, fand 
jene Würdigung dennoch einen Gegenstand^ erst in dec 
iiu/i&eiralirung der Formen fruhct^T täv^^^ssx^^^^^'^n 
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der Mythen, nnd in der Anwendung derselben samt 
ihren Bildern, auf die Begebeiihctlen und Thatcn, welctie 
fortan die poetische IIeg;eislcrurig in Anspruch nahmen: 
demnächst aber in Bildung der Sagen, welche eine nn- 
millelbare Folge jener Richtung waren, zufolge welcher 
die Mythen später als Legenden und Mährchen, ah blosse 
Erzählinig ausserordentlicher, die Phantasie anregender 
Begebenheiten von Wesen betrachtet worden, deren Na- 
tur man jetzt sinnlich auffasste, da ihre Beziehung auf 
die grosse Idee von Einer Gottheit und Deren Vorsehung 
nicht mehr Eingang fand. Dieser Ausartnng in sinnliche 
Phantasie war es also ganz gemäss, die Götterbilder für We- 
sen, die geschichtlich einst auftraten, für Dämonen, Heroen 
oder für Menschen zu halten, gleich denen, deren Begebeit- 
heiteii die Sage aufzeichnete : also die Mythen überhaupt 
ala Saga zu bewahren und umzugestalten. 

Die umfassendsten Sammler solcher Sagen, denen 
wir es verdanken, dass die Traditionen unserer heidnischen 
Vorzeit nicht verschollen, Snorro Slur/eaon und Seu:o 
Grammatiais, dem 12"" und 13'*" Jahrltundert angehörend, 
führen den Odin und die meisten ^sen und mythischen Per- 
sonen geschichtlich auf und erwähnen das Bindringen 
fremder Elemente aus dem Osten in den Norden. Bey 
Stiorro, mit welchem der Vorredner und Übcriieferer der 
Jüngern £dda hierinn stimmt, gestaltet sich die Sage einer 
Einwanderung und Eroberung ganz menschlich und ge- 
schichtlich; bey Saxo mehr nach dem Mönchsgesich tspnncte 
jener Zeit, zu einem Bilde dämonischen und magischen Be- 
truges verschmitzter Zauberer, welche die Menschen der 
heidnischen Vorzeit bethörten, jedoch stets als fremdes 
£/enien( erscheinen. Angen8chein\W\\va\»ft\vb«^de aus den 
■^jllieu, die im poetischen Gew&nä.e noiAv \ot\v%w&eni wu^ 



geschöpft und überhaupt Gesinge und Sagen , wie sie ler- 
atrent sie Torfanden luaammengesetst, oft wilikührlich io- 
caiiaiert und in eine suaammenhangende Geschichte umge- 
kleidet In dieser werden bald derWeg der Einwanderung be- 
aeichnet und mit andern bekannten Begebenheiten in Verbin- 
dung gebracht, bald Veranlassung und Umstinde ron Heer- 
aägen und Kriegen angef&iirt, die Ansiedelung und Stiftung 
neuer Rdehe beschrieben und den Personen, die dann ala 
Götter, Halbgötter und Dimonen, oder ala Fürsten und 
Helden auftreten, mannigfaltige Aber- und unnatürliche Ei- 
genschaften und Thateu beygelegt, ohne dass hiebey son- 
derlich auf Wahrscheinlichkeit Rücksicht genommen wird. 
Die Zeitfolge wird aber meist verwirrt und besonders bey 
Saso sehr wilikührlich festgestellt. 

Offenbar gehen diese Hauptreferenten der nordischen 
Sagenseit oft tou sehr verschiedenen Hypothesen und Quel- 
len Ton ihrer Vorseit aus. Es ist dies besonders durch den 
Cyklua von Forschungen des Prof. P. E. Müller über die 
Quellen, aus denen Soso und Snorro schöpften, aufgehellt« 
Man sehe die letzte Darstellung in der critük Undersögehe 
af Dammarks og Norges Sagnhistorie , euer om Trova?rdig^ 
heden af Sasos og Snorroa Xilder. Kbhvfi. 1823. Gylden- 
dakl. qv. ^auch in den Schriften der Gesellsch. der Wis- 
senschaften^ eine Schrift von grossem Werth und Interes- 
se für das Studium der Geschichte des Nordens. Da nun 
die Eigen thümlichkeit bey der, und der mehr verworrene 
Sagenkreis des Soso, (^im südlichen, mit dem übrigen Con- 
tinente mehr verkehrenden, schon lange christlich gewor- 
denen und durch Klosterwissen von seinem heidnischen 
Glauben und Mythos weggeleiteten JDännemark^y so ganx 
von selbst sich jedem Auge daratelleu^ Hod%.T^TQa?\^^XL%^V 
tern Gelehrten des vorigen JahT\iuii&eTii& ^ ^«t«^ K»asÄ%^Ä. 



und Mviiivngen zu nusetraueu man gerne Bedenken trägt, 
den Vorwurf machen, liass sie die Eigeiitliüiulichkeit und 
V'crschiedeniieit der Kreise uud Zeiten, deren Sagen auch 
sie als Geschichte iiberlierern, niclit mit Kritik berircksieh- 
tiglen, soodcrn gradezu, wie ihre Vorgänger aus dem Mit- 
telalter, Alles was sie fanden, zur Geschichte machlen. 

Da keine der Zeiten, Ton denen Siiorro Kunde hat, 
stueammcnhängende Lehre und Wahrheit iu den alten My- 
then finden konnte: da auch er in den Schulen damaliliger 
Kirche erzogen war, und also durch keine gesunde Theo- 
rie über Wcrth, Bedeutung und Ausartung der heidiiiachen 
Religionen aufgeklärt werden konnte: da ferner die So- 
phismen, welche nach und nach iu die Theorien, beson- 
ders des vorigen Jahrhuuders sich also eindrängten, dass 
man nur einen sinnlichen Siun in den Lehren der Vorzeit 
erblickte, daniahls noch nicht Eingang und WuhrscheinlJch- 
keit gewonnen, so können wir der Argumentationsweiae des 
Prof. MuUcr bej treten, durch welche er die Verwandlung 
der Mythe in Geschichte auflilärt und bci-ichtigt m. s. a. S. 
0, p. 186. Snorro, sogt er, musate die alten Gölter entwe- 
der als Teufel oder aU Menschen betrachten. Für böte 
Geister konnte er sie nickt ansehen wollen, da er alt 
ibländ. Dichter »ie so oft In seine rerse einführte, and 
von diesen Stammvätern sowohl der nordischen Konige, 
als sein eigenes Geschlecht herleitete. Betrachtete er si« 
aber als Menschen so erhielt seine Geschicide der nor- 
weg. Könige alle gewünschte VoUständigkeit ; sie könnt* 
mit den ältesten Stammvätern, von welchen majt gehört, 
beginnen und mit der Stiftung der Verfassung und Re- 
ligion der nordischen Staaten. Deshalb führt er die Skal- 
den (und Mythen) selbst nicht an , da diese die Götter gar 
m'cAt als Menschen auffüliren (die Dichtermi/lhe und Eg- 



vinds und Brage de$ Allen eintelne Verse sind bestäti- 
gende jhtsnahmen). Da nun seine Naehrichien von den 
ättesten nordischen Königen eine unrichtige (mensch' 
liehe) Erklärung der Mythen sind, können sie nicht als 
^teilen der nordischen Urgeschichte behandelt werden, 
sondern mar als Beiträge aur Mythologie.^* Es folj[l 
hieraus, dass Snorro gsr keine Authorität für eine ge« 
Bchichtliche Behtndlunf der Mythen abgebe. 
Der an; eAhrte Terf. lingnet aber weiter, diss die übri- 
gen , nicht mythischen Nachrichten beym Snorro^ ron 
der Einwanderung aus dem Osten , Ton der Gegend , aus 
welcher die jfsen in den Norden eingewandert, und von 
der Zeit, die er angiebt, sich irgend auf wirl^iiche Cbcr- 
lieferung grilnden. Denn, ssgt er p. 188, hatten alte Erin- 
nerungen von der Einwanderung sich erhalten^ müsste es 
Mythen von den Kriegen mit Römern (welche sie veranlasst 
haben sollen) und von den Abentheuem der Reise gegeben 
haben. Von solchen merkwürdigen Mythenfinden wir keine 
S^ntr, Die Gr&nde, nach welchen die Neuem mit Recht 
der SAandinaoen orientalische Herkunft behaupten^ sind auf 
Vergleichung der Sprache und religiösen Meinungen ge^ 
stützt, welche Snorro nicht anstellen konnte. Snorro 
muss also tu jenen geschichtlichen Äusserungen durch den 
Gesichtspunct , aus welchem er die Sagen betrachtet, ge^ 
bracht worden seyn; er hatte sie nicht von Andern gehört^ 
sondern glaubte sie durch eigene Forschungen gefunden asu 
haben!^ Den Weg dieser Forschung des Snorro sucht d. 
a. YerfL sehr sinnreich p. 189 u. f. zu ergründen; wir ge* 
ben sie im Ausauge: ^'Dem Beyspiele der ihm bekannten 
Jemandes und Paulus Diäcofius folgend will auch Snorro 
die Cfeschichie seines Volkes mit Wanderungen beginn 
nen. Die Nahmen As und Asgard führen ihn nach AsißXL% 
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hier ßjtdet er bi.'y Jemandes den Tatiais als ScheideUme 
Stiropas angegeben, von dort also kommen Auen und 
Vajien, und die Jfhnlichkeit des mythischen Volkanak- 
mens der Vanen mit dem des Tanais lässt ihn die Quel- 
le der Vanen, Vanaquisl, mit Tanagnisl idenl^- 
eieren. So ist also die Gegend, aus der Odin seine 
den Vanen anwohnenden Äsen herführte, bey ihm durch 
eine etymologische Conjectur bestimmt. Die Zeit musste 
gleichfalls durch die Mythe vom Frodefrieden, welche 
man mit der Sage des allgemeine?»- F^edens awr Zeit der 
Geburt Christi natürlich aasammenatellte, sich ungefähr 
ergeben. Denn wenige Generationen führen von dem 
Sijoldangen Frode aiif Odin. Es wurde dem ge- 
mäss der Norden unter die Odins- und Göttersohne als 
Fürsten in jener Epoche vertheilt; Römerkriege also im 
Jahrhunderte vor Gtristua mussten ihm die wahrscheinli' 
che Ursache der Auswanderung seyn; also geivann seine 
Geschichte, indem sie die nordischen JCönigsgescläechter 
der Dichter nach Baum und Zeit feststelle , Rundung. 

Diese Combination würde dem Snorro Ehre ma- 
chen, so wie deren Anfstellung sehr sinnreich von Je- 
nem Verfasser ausgeführt worden. Lidess dürfen vir 
ihm nur in dem Hauptreaultale bejslimmeu, dass ein ge- 
Bchichtlichcs System, welches die nordischen My- 
then, sie vernichtend in sich aufnimmt, uicht durch jene 
Authoritaten des IS"" Jahrhunderts bewähret wird; nicht 
aber können wir unbedingt mit ihm es unserer Zeit al- 
lein Torbehalten Gründe zu liennen, nach welchen man 
eine Kinwanderung alter gothiacher Stämme in den 
Norden annimmt. Erstlich dürfen wir höchstens sagen: 
tevr wissen nicht, ob in einigen Kreüen dea Nordens sieh 
eiae Vöerlie/erung von einer urollen Wanderung wA 
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Amhdebmg meh erhalten. Wer rennag in Wahrheit gu 
behaupten data Jede Tradition aich nur in einer my- 
tliiachen Geatalt, geknüft an Begebenheiten ^ die einen 
fartufährenden Eindruck machen^ a. a« a. O. p« 188, er- 
halten könne. Wenn einmahl Prieater und Volk wnsaten: 
wir stammen aue dem Osten^ aue dem alten jtsheim^ ao 
konnte dieae Kunde ala einfache Vorauaactsung, ohne 
Mythe aich bewahren. Jede geachichtliche Thataache 
kann «war in Zeiten, die nur durch Tradition aich mit- 
theilen, mit fabelhaften Zügen auageatattet, ja auch wohl 
in dieaelben Bilder gekleidet werden, die daa Material 
der Mythen auamachen. In Jenem Fall hat die Sage gar 
niehta mit der Mythe gemein; in dieaem nur die Form. 
Bine Thataache wie die der Einwanderung, iat an aich kein 
Gkgourtand der Mythen, aondern höchatena einer aolchen, 
mit mythiachen Formen auageatatteten Tradition; nur 
wennReligionalehren mit der Einwanderung iUiertra- 
gen wurden, kann dies, dem Wesen der alten Religionen 
nach, Mythen Teranlaasen, welche ursprunglich ateta 
mit beatimmtem religiösen Zwecke rerfasat und erhalten 
worden aind. Die allgemeinste Form derselben mag die 
geaehichtliche gewesen seyn, und diese musste dann um 
ao leichter von denen, die nach dem blossen Aussehen 
urtheiiten, so meist tou den Neuern, mit Geschichte Ter- 
wechaelt werden (^so bey Snarro und Saxo). Es ist aber 
doch auffallend, dass SasOj der seinen positiven Stoff 
xwar wohl mit Berücksichtigung der Isländer, (s. Prsef. 
p. 2. ed. Steph.} aber doch höchst Terachieden vom Snorro 
behanddt, so manche Äusserungen, nicht erfindet, sondern 
wiedergiebt, nach welchen das jisentkum im Norden ein- 
drang, ala fremdea Element, aey es duTcli Li&t ^«Xk^ 1&!^ 
trug oder dmrch Crewalt, aey es p«rt\«\^ mA ^^xsi \OdX»^ 
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'Norden fremd bleibend, oder das Wesen desselben bil- 
ileiid. Fast alle getmaaiscbeu Sagen weisen gen Osten. 
Wir gestehen dass man sich wiederum auf den Ge- 
sichtspiinct des Saxo Iiinuiiterbegiebt und dem Urtbeile 
einer Zeit der Kiusterlehre vertraut, wenn man die Er- 
Eablungen, an vrelehc er die Voraussetzung des Ein- 
flusses aus östlicher Fremde knüpft, als wirklich ge- 
schichtliches Kleid solcher Sage auffasst; aber eben 
SD wenig, wie man ihren mythischen Inhalt ganz ver- 
werfen darf, weil sie willkührlich behandelt und umge- 
kleidet scheinen, darf man die Möglichkeit davon laug- 
nen, dass die Ilinweisung auf Einwirkung aus der Frem- 
de sich auf wirkliche Tradition etülzen könne. Positlr 
Überliefertes liegt stets auch den entstelllesten Sagen 
Sasos zum Grunde. Stets zwar müssen sie mit der gröss- 
ten Vorsicht benutzt werden, damit man nicht seine ge- 
schichtliche Einkleidung einer Mjthe für erwiesene That- 
SHchen nehme, aber deimoch wird man Bestätigung bey 
ihm für die Ansicht finden, dass die Iteligionsformen aua 
dem Osten stammen. Wollte man solche fremd-odinische 
Sagen ganz verwerfen, weil er Aagard lächcrliclierweise 
nach Bysanls verlegt, so wfirde man eben so sehr feh- 
len, als wenn man den Odin und seinen Hof in Constan- 
tinopel ansiedelte, weil er cinmahl ihm diese Stätte an- 
weiset. Seine Sagen von verschiedenen Völkerge- 
schlechlern im Norden, rechnen wir, mit Beaiehun|f 
auf ähnliche Sagen bey Andern, deren Verwechselung 
mit dem Gegensatze der Äsen, Jetten und Vanen n. 
s. w. abgerechnet, auch zu solchen Spuren. So ist es 
mehr als Mythe wenn er auf grosse Veränderungen im 
Gottesdienst des Nordens hindeutet, ja dieselben in aus- 

Aihrlicbcn mythischen DareteUungen dea %tT«ÄVi:& «äwsk 
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Echten Odim mit audcrn Dsnrpatoren schildert: io auch 
wenn er Werke der rohen Kunat einem friihern, starkem 
Geschiechte soschreibt; besonders aber erscheint es uns 
geschichtlich, wenn er so übereinstimmend mit der {Jan- 
sen nordischen Sage, welche eine Ansiedelung und Ein* 
richtwig des jisetwultu9 in Sigtun annimmt , den OdmM" 
cuUua besonders nach Vp$al Tcrlegt. $. ed. Steph. p. IS. 
*'ab tu jener Zeit ein gewisser Otkin über ganz Eu- 
ropa mtä faUchem Gcttheüsnahmen geachtet wardj pflegte 
er Jedodk kotier Upsal m besuchen und würdigte die- 
sen Ort^ sey es wegen der Inertie der Einwohner, seg 
es wegen der AnnehmUchkeit desselben , einer besondem 
Gewohnheit des Aufenthalts.** Diese Ssge ist nicht my- 
thisch, denn die Mythen reden nicht daron und waren 
wohl selbst ein Bestandtheil der AsaiehrOy reiner nnd frü- 
her als die geschichtliche Anordnung des Asencultus in 
Sigtun; sie weiset also hin auf eine geschichtliche Haupt- 
epoche, und auch ist kein Grund vorhanden verlorene My- 
then vorausxusetxen aus denen Snorro sein bestimm- 
teres Detail solcher Ansiedelung und Einrichtung gebil- 
det haben könnte. Sollte er diese Umstände alle (^die 
mythischen abgerechnet^ ersonnen haben? Wie käme 
dann Saso zu ähnlichen Traditionen T Wenn die Sagen, 
welche uns zugleich mythische Lehren überliefern, suf 
ein östliches, altes Asheim und Crodheim hinweisen und 
solches von dem neuem, dessen Mittelpunct Sigtun ward, 
unterscheiden, wenn Siiorro Cultus- und Priesterthum 
des alten Asgard im Osten so susfuhrlleh beschreibt, so 
finden wir hierin wiederum ein Zeugniss wahrscheinlich 
allgemeiner, geschichtlicher Sage, ein Zeugniss welches 
dem zu weitgehenden Resultate der KtUik d^% ^t^^^^^« 
Forschen widerspricht. Wir liel\«.ii\^le.Ti ww ^x^^^^^v 




lichbeit and Wahrsclieiiilichkeit einer solchen geschidiC- 
lichen Sag;e, Verhielten eich doch anch die trockenen 
Königslisteii !^ indem wir beetäiitli^ auf den Unterschied 
der Mjthe und Sa^e, welche Begriffe ao häufig ver- [ 
worren werden, so wie sie auch in der Überlieferung 
oh gemischt bestehen, hinweisen. Wenn demnächst je- 
ner Verfasser den Stiorro seinen Geschieh tsplan nach 
dem des Jornandes entwerfen lasst, so bürdet er ihm 
zugleich auf, dass er eine Wanderung seiner nordischen 
Brüder bloss deshalb angenommen habe, weil /oz-nan- 
dea seine Galhen aus den nordischen Sitzen herleitet und 
seine Geschichte auch mit Wanderungen beginnt. 
Dies ist um so unwahrscheinlicher da Suorro mit seiner 
Behauptung des Ursprungs aus dem Outen grade dem Jor- 
nandes widerspricht, welcher als ursprünglichen Sitz der 
Golhen die Insel Scajista angiebt. Snorro kann aber si- 
cher nicht mit der Geschichte einer Einwanderung 
begonnen haben, wenn nicht entweder Si/stems-GrÜnde 
oder Sagen ihn dazu veranlassten. Wir gestehen es kön- 
ne allgemehie biblische Herleitung der Kronikenschreiber 
des Mittelalters ihn und die Gelehrten des Nordeiu 
überhaupt zu solcher Annahme verleitet haben; die Yer* 
suche die Äsen aus Troja, von Türken, oder gar tob 
jidam stammen zu lassen könnten also der Einwirkung 
südlicherer Schulen zugeschrieben werden, und ein neues, 
fremdes Element geschichtlicher Derivalion mag sich den 
Sagen und Mythen zu seiner Zeit bejgemiscbt haben; 
aber nichtsdestoweniger muss man auch die Möglichkeit 
einräumen dass derKinnandruugslehre eine wirkliche, ent- i 
itellte alte Tradition zum Grunde liege, und man muss . 
sacb die schwächeren Zeugnisse für dieselbe anfiih- 
reu und aicht rorgängig veiwerteok Naa %<A<:Vc:^ i^i^V 



es mehrere: Wir nennen Torertt die j. E* «nch Snorros 
Edda gentnnt, obgleich es nngewisi leyn mag ob Snorro 
selbal mn dieser Sammlang Theil hat Sie besteht be- 
kanntlich ans mehrem heterogenen Arbeiten. Der An« 
fang des Kiems derselben, der Gylfaginnmg Tersetxt den 
lernenden König nach dem jisgard^ mit seinem FalhaU^ 
welches als Vorbild des spatem nordischen gilt Anch 
die O^ßamnngthe^ die hier berührt wird, ist eine von 
denen, die für das Hinmtreten eines fremden Elements 
fm Norden, reden. Die For- nnd Nachrede führt Snor* 
roe Idee Ton der Einwanderung Odins mr Zeit des Pom- 
pejue weiter ans, obgleich sie im Gänsen ron seinen An- 
sichten abweicht und sich mehr an die geschichtlichen 
Vorstellungen des Mittelalters anschliesst, welche sich 
lüUier mn biblische nnd griechische Traditionen knüpfen. 
Sie lisst die Äsen bald aus Troja, bald aus Türkland 
einwandern. Wenn sie gleich andern Sagenquellen jener 
Zeit Troer mit Türken verwechselt, so kann dies nicht 
durch ein Vorherrschen des verhassten Türkennahmens 
im Norden im 12^^ und 13^^ Jahrhundert veranlasst wor- 
den seyn. Denn dieser Zeit gehören Snorro (der 
Odins Tffrkialand am Kaukasus sucht^ und der wahr* 
Bcheinliche Hauptcompilator der Skalda an, nemllch Olaf 
Thordsen Hvüaskjald, Brudersohn und Zögling Snorros^ 
gest 1259 (s. Müller Skand. Lttt. Selsk. Skr. 1812 p. 
•5), dem Bask (Vorr. aur j. B.) die Vor- und Nach- 
rede und die Herleitung aus Troja beymisst. An die 
neuern Türken ist hier überhaupt nicht zu denken, und 
die Ideeassociationen , welche ihr Nähme jetzt leicht 
weckt, sind ganz tu entfernen. Es scheint uns aber 
die Ableitung der Nordwohnen und türkischer Stämme 
ms denselben Gegenden Asiens nleUt ^si^«t\^V.\ ^>^Vg^^ 



so 



IlTarscher Buche» ja auch geru den Ursprungs der ^au- 
dmaven am Kaakaitua, woliin auch Snorro seiu Asgard 
Serlegl; suelUck com Gebirge (Ural) saa^t er C. 5: is( tächt 
fpeit nach Türkland: da hatte Odin grosse Beaitiun- 
gen: nun finden wir dass noch jetzt die halbwilden 
Stämme, welche die südliche Seite des Kaukasus bewoh- 
nen, nach dem mündiichcn Berichte Basis dort Türken 
Leiüscn und zwar ohne JJczk-huiig; auf Vcrwaiidschaft 
mit den jetzigen Türlen, die selbst diesen Kahmeu durch- 
aus nicht auf sich angewandt wissen wolicn, sondern 
nur herumstreifende Horden verächtlich Türken nennen. 
Nach Jos. V. Hammer ist der JVahme uralt, den alten 
Persern bekannt und nicht allein iu Tarkistan, dem al- 
ten Turan, nördiich Fou Persien localisicrt, wo Gelen 
oder Dacheten wohnten, sondern er ist Gesammtnahme 
barbarischer Stämme, wie der der Scythen; b. Gesch. des 
Oaman. Reichs 1 B, 1S27 p. 8. \Veiin sonach solche 
Sagen und Vermuthungen Skandinaven aus Stammsitzen 
der grossen Tarlarey herleiten, 80 wird es zwar erkUr- 
lich, dass sich in Ueligion, Sprache und Sitten eine eut- 
fenile Ähnlichkeit mit Persien, Indien oder Vorder- 
asien zeigen lanu, und keine so nahe, dass sie eine di- 
recle Ableitung lou diesen gestattete; aber der Ursprnug 
wird in eine terra incognita verlegt und von unserer 
künftigen Kenntniss iart arischer Ueligionsbegrlffe und 
Bücher wird am Ende die Richtigkeit des Weges den 
unsere Vermuthungen nehmen, abhängen. Munter »war 
leitet die Golhen (^Asendiener^ von den Alanen in Tau- 
rien, Acn Asptirgianen her, und nur Ak Finnen und Xn^- 
pen aus lartan'scken Verwmidschaßeii, s. Befigion vor 
Odin 1816 p. 3. aber er findet doch auch KelJgionebe- 
f riffe der Asenlehre bey Tscherkassen und Tataren 8. 

kl M 
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8. v. 10 und betrachtet dleie selbst td» LamalekrCj als&i- 
mamache Religion S. S8 u. 42. Wir finden uns noch lu 
wenif ansgerüstet mit genauen Kenntnissen der Spra* 
chen und Oberbleibsel, besonders Asiens, um über II^po- 
thesen, welche noch auf losem Grunde ruhen, su urtheilen. 
Die Olaf Trygvßaon-Saga (IL c. 47.) lisst ferner 
den (Mqf also vom Thor belehrt werden: "Diese Lande 
waren euut van Giganten bewohnt, von denen nach 
piötaUchom Untergänge nur strey Weiber überblieben. 
Darattf haben Menschen, die aus dem Orient kamen, 
diese (regenden angebaut. Es ist nicht wahrscheinlich 
dass man Mythen, wie die hierberiihrte, so gradezu in 
Geschichte verwandelt haben würde, wenn nicht die Sa- 
ge selbst solches gestattete« Die Hervararsaga , wel« 
che Budbeck überschätzte, Müller aber wohl zu nie- 
drig stellt, wenn sie gleich spater zusammengesetzt aeyn 
mag nud also die Mythen, welche sie ihren geschichtli- 
chen Erdichtungen zum Grunde legt, aus schon Tcrbrei- 
tetea Erzählungen schöpft und sie verdreht, zeugt doch 
für damahlige Annahme einer Sage Ton der Einwanderung 
aus j/äien: "in alten Büchern, sagt sie einfindet man 
gesehrieben, dass ehe Türken und Asiamänner ins 
NordUmd kamen, Nordalfen, Biesen und Halbriesen da 
gewohnt und eine grosse Mischung von Völkern &att ge^ 
fanden.'^ Pag. 8.heis8tes: "gleichzeitig mit diesen kamen 
von Osten die Asiamänner und Türken und nahmen in 
den Nordlanden ihre Wohnung, Odin htess ihr Formann» 
Die alte Genealogie, Langfedgatal, welche uns Spuren 
des Eiinflusses angelsächsischer Gelehrsamkeit zeigt, 
ninunt auch denselben troischen und türkischen Ursprung 
Odins an. Diese spätem Erzählungen mag man Tielleicht 
aus einer Quelle geschöpft achten, Tielleicht aus der 




F «eltrerbreiteten germanischen Sage ron der trauchen 
Abstammung erklären wollen; sie dienen jedoclt wenig- 
stens als Beleg dafür dass die Meinung von dcrEinwau- 
derung in den Nor den nicht einem Snorro allein angehört 
Endlich dürften die Alten, auch Snoiro nnd Saxo, 
wenigstens einen der Gründe, welche uns bestimmen 
eine alte Einwanderung anzunehmen, gekannt und ge- 
würdigt haben. Man rcrmag nemlich Ton Alters zwey 
Völkerstämme im Norden, verschieden in Aussehen, 
Sprache, Sitten und Religion zu unterscheiden; auch ist 
deren Gegensatz noch jetzt sichlich. Bejde können da- 
her nicht wohl als Autockikone» desselben Bodens 
gellen. Im Korden stehen Firmen den Gothen gegen- 
über, wie im Süden Ureinwo!iiier, z. B, Illyrer, Albaner, 
Tasken (Bäsener) Galler, Cellen, Iberer u. s. w. den ein- 
wandernden Fremden, sey es Pelasgern, Lydlern oder 
Troern, Phöniciern, u, s. w. in Germanien Slacen und 
Wenden den Sachsen und Franken, in den Völkerwan- 
derungen Hunnen, Skirer, Heruler, Vandalen^ den Go- 
then, Gepiden, Langobarden, Franken u. s. w., und 
auch in den Ethnographien der Alten erkennt man ähn- 
liche Gegensätze, indem sie erst Scythen den Felaagem, 
mythischen Hyperboreern und Osllen entgegensetzen, nach- 
her GermaTien, Gothen tl. S. w., verschieden Ton Sawo- 
malen und denen Völkern karakterisieren, auf welche 
der Begriff der Scythen später übergieng. Dieser Un- 
terschied musste den Denkern der heidnischen Zeit 
TOii selbst ebensosehr auffallen als uns, und sie zudem 
Schlüsse verleiten, dass wenigstens einer der Stämme einst 
hier eingedrungen sey; und also dürften die Einwan- 
drungssagen bey Snorro und Sa:ro mehr als blosse £r- 
ßndang, sie dürften allgemeine Ansicht der Vorzeit seyu. 
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Da aucli P. S. Mütter mit seinen Vorgingen! dieser 
Ansicht beystimmt, und die Gründe iilr dieselbe mit je- 
dem Schritte, den wir in die Sprach- und Völicericunde 
thnn, sich mehren, so können wir eine Einwanderung 
als wahrscheinlichstes Resultat der Forschung im Allge- 
meinen annehmen, und dann von der Vergleichung 
der Reiigionslehren der A$en mit denen jiaiens, bei wel- 
cher die Mythen hauptsächlichen Werth erhalten, so wie 
der Sprachen, Staatsrerfassungen, Sitten, Rechte und an- 
derer Verhältnisse des Daseyns, ein specielleres Ergeb- 
niss der Völkenrerwandschaft erwarten. Mittheilung 
der Culturformen des Nordens aus einem der Wiege der 
Menschheit nihem Ursita im Osten ist aber so gewiss 
anaunehmen, als irgend ein nicht durch iussre Zcugnis- 
ae bewahrbeitetes Factum. Bey der Annahme desselben 
hat man auch, nicht sonderlichen Widerspruch zu er- 
warten, indem die meisten Gelehrten diesen Zusammen- 
hang einriumen, wie sehr sie auch mancher Folge sol- 
ciher Voraussetxung sich entgegenstellen werden. 

Ein sweytes Resultat dieser Betrachtungen ist aber, 
dasa die durch die nordischen Sagensammler uns er- 
haltenen Erzählungen, insofern sie einer Zeit angehö- 
ren, deren Berichte nicht wie die spatern belegt sind, 
oder deren wahrhaft geschichlicher Earakter nicht aua 
andern Gründen einleuchtet, von entstellter und missver- 
atandener Tradition der Mythen herrühren und einst 
einen Versuch, dieselben in Geschichte zu verwandeln 
und dem Sagenstoff zu assimiliren zeigen. Die Sage 
ist an sich geschichlich, nimmt aber aller Orten mythi- 
sche Nachrichten auf und ist fast stets so entstellt, dass 
man die bestimmten Züge des Geschehenen gänzlich 
entbehrt; auch sie kann bildlich reden und poetisch be* 
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handelt worden «eyn z. B. in der Hiaa: Die Mythe ist, 
unter welchem Gewände sie auth aiifiritt, im poelischea, 
mystische», nicht an die Ordnung der Natur gebundenem: 
oder im uatürliciien, astronomischen; oder im geschicht- 
lichen, welches menschliehe Handlungen und Begebenhei- 
ten an einander reiht: oder auch im gemischten, dem 
Wesen nach religiös, ist das Wort, iiuOv;, an welches 
religiöse Erkenntoiss sich knüpft. Dass man auch wi- 
dersinnige Meinungen in widersinnige Mjthcn 2U lüeiden 
versucht habe, benimmt den Mythen des Alterfhumi 
übei-hanpt nicht ihre Tendenz, und, dass es abgeleitete, 
mythische Poesien nnd Fabeln giebt, ja bisher wohl sehr 
wenige unrerfdlschte alte Mjlhen gefunden sind, lerän- 
dert den Begriff der Mythe selbst nicht. Enthält die- 
ee achtes Wahres in einer nicht willkührlichen, son- 
dern mit der Symbolik der Mythen stimmenden Sprache, 
so ist sie selbst wahr, nnd, war eine solche Theil eines 
positiren ReligionsHystems des Alterlhuras, so ist sie acht. 
Die spätere gelehrte Forschung hat sehr allgemein voa 
der rielfachen Form der Mythe nicht absehen wollen, 
sondern suchte hartnäckig den Schluss geltend 2U nda- 
chen : hier redet die Mythe astronomisch , aho hat Ar 
Verkünder in ihr seine astronomischen Kenntnisse ma- 
derlegen wollen; hier leosmogonisch , also haben wir et 
mit seinen Vorstellungen vom Entstehen der Weit tM 
thun. Der Grundfehler aller Irrthümer, das Wesen über 
die Form aus den Augen zu verlieren, ist auch hier 
wirksam. Der wahre Grund ist jedoch die Yerkennnng 
absoluter Wahrheit; denn das gelehrte Wissen fürchtete 
Stützpunct, sein Element zu verlieren, wenn man 
etwas tiefer in die Untersuchung inneren Sinnes und in 
(/ye £Za/er«clieidiiii^ geistiger BegriiFe eingieoge; es fiirch> 
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tete nicht mehr Bescheid so wissen, wenn es die Lci- 
tung des Bnchstsbens aliein aufgibe; das Terrain, 
auf welchem es sich bewe^ hat, scheint der Entwicke- 
lunf^ des Geistes nicht günstig; denn seilest der schlich- 
te Menschenrerstand urCheilt scharfer nnd lasst sich so 
nicht blenden, dass er in Gleichnissen und Bildern nicht 
den Sinn für das Eigentliche nnd Wahre hielte. 

Indem wir nun bej Müller Bestitignng für die An- 
sicht finden, dass die Mythen des Nordens nicht ent- 
stellte Sage sind, und dass deren historische Behand- 
lung Ton den Sagensammlern uns nicht verleiten darf 
Creschichte in ihnen zu suchen, sondern uns Tielmehr 
auffordert das mythische Element aussuscheiden , und 
dann auch was Sage ist Ton den historisch belegbaren 
Nachrichten zu sondern, müssen wir zugleich bemerken, 
dass das Verfahren der Gelehrten, die das weitlauftige 
Ctebäude nordischer Urgeschichte aufführten, auch von 
andern, angesehenen Forschem gerügt ist. So sagt 
Stuhr^ der unstreitig gebtvoUe Blicke in das Leben der 
nordischen Vorzeit gethan (von dem Glauben, dem Wh^ 
$en und der Dichtung der alten Skandinaven Koph. 1815. 
jp. 12.J Da Mönchsnachrichten durchaus nicht gelten 
können^ so finden wir ganz und gar keine Spur von ei* 
nem Glauhen des alten Volks an fremdartig angewach* 
sene Elemente in seinem Lehen und geistigen Daseyn 
und eine gründliche Kritik kann keine vorodinische Zeit 
nachweisen; und in der Abhandlung über nordische 
AUerthümer Berlin 1817 p. 2. Die gelehrten Geschieht* 
forscher Torfasus und Suhm haben aus gänzlichem Man* 
gel an poetischem Sinn eine wirklich an Verrücktheit 
gränxende Verwirrung in die einfache alte Poesie hinein* 
gebradU — u. weiter p. 43-45: '^INe finuiUuiif^ \mi ^«t 







Bimvandernng der Äsen ist nichts als ein von ehnatli- 
eben Manchen erfundenes fabelhaftes System. Auch 
Snorro hat gesucht die alten Gesänge historisch aufzu- 
fassen, indem er sich der seiner Zeit herrschenden Mei- 
nung anscklass: ein entscheidender Beweis für die Neu- 
heit dieser historisclien Ansicht ist ihm, wie Müllern, 
äasa er kein ciiiiigcs Gedicht für seine DarEteiliing ut- 
fülirt. So auch Motie, dem wir die Sammlung schwierig 
zngünglidier lleligionsbegTitTe und Traditionen der verschie- 
denartigsten nördlichen Nationen lerdanlien, s. Geschich- 
te des Heidentbums im nÖrdl. Europa 1822. 1 Tli. §. 48. 
p. 231, in Othin müssen wir die Einheit des Nordlandt 
in Kirche und Staat annehmen. Vm nicba besser (als 
die Meinung der Sudbeck, Verelias , Biönter ist die 
Ansicht der Neuern, Suhms, Schönnings, Muntert, 
Gräters u. a. die den Othin gane menschlich auffas- 
sen und sein ifesen und Leben so beschreiben, data er 
etwa wie ein nordischer Mohammed erscheint. Da 
Snorro den Othin grade so darstellt wie die alle JBdda, 
so ist klar, dass dieser Othin kein Mensch, sondern eine 
Idee ist, die sich durch die lange Dauer der mündlichen 
Überlieferung und durch den Einfluss des Christenthum» 
bis %u Snorros Zeit in einen sagenhaften Stammkel- 
dcn verkörpert hatte u. s. w. Da der in den Wissen- 
schaften vorherrschende Geist des vorigen JahrhunderU 
es nicht gestattete die mythischen Überlieferungen und 
deren Epochen von den spätem Sagen zu trennen, jene 
ans einem ganz andern Gesichtspunctc zu beurtheilea 
und also aus dem ganzen Erbe der Vorzeit das mytki- 
Element auszuscheiden: so nahmen die Gelehr- 
ten dieser Zeit, ungeachtet ihres geschärftem liritischen 
Sinnes uad bessern Apparat«, obae Prüfstein wkJUicli 



Geschehenes su unterscheiden von den Beymischnn- 
^en, die Ersihlongen der einsigen Quellen, wie sie 
sich darboten, und befolgten das Princip, als Ge- 
schichte gelten zu lassen, was von den alten Sagen 
möglich Geschichte seyn konnte. Sie mögen ungefähr 
also geschlossen haben: wissen foas sich zugetragen muss^ 
ten die Alten, jeder in seinem Kreise, besser ah wir; 
die Erinnerung des Creschehenen fiflan%te sich nur mänd' 
Uch ferti jedpr Sage liegt also eine, vielleicht entstellte 
JSrmnerung tum Grunde. Die Unvollkammenheit und 
JE^teteOung derselben wäre dann dem Mangel inteUec^ 
tueller Büdung jener Zeiten beyxumessen. Der Wissen-- 
eehaft läge es nun ob die zerstreuten Nachrichten %u sam/- 
mein, %u ordnen^ %u vergleichen; die Begebenheiten und 
OesMechtsfolgen festzustellen, die Widersprüche so gut 
al§ möglich auszugleichen und dann als Geburt der Mähr'- 
ehen-Fkantasie des Mittelalters wegzuschneiden oder doch 
umsuHeiden, was im alten Epos den Karakter des Ifn- 
natOrUeheny Unglaublichen, nach Mönchs- oder Heiden-' 
Aberglauben falsch Erfassten an sich trägt. Schon jirn* 
grim Jonas (CrymogoBa L cap. 4L) und Olaus Worm be- 
trachteten vor fast 200 Jahren den Othin als geschicht- 
lich 8. annot. Stephani zum Saso p. 185 ss. Aber 
Suhm machte den mythischen Odin nicht allein mit Snor-^ 
ro Bum Menschen, sondern des Saso unkritische Ver- 
pflechtung der Odinsmythen in die yerschiedenen Epochen, 
hl welche er den Sagenstoff Tertheilt, verleitete ihn 4 
menschliche Odine aufzustellen, Ton denen jeder seine 
halb beträgerische , halb göttliche Rolle durchspielt. 
Sein und der andern nordischen Gelehrten Bestreben: 
als Geschichte geltend zu machen, was nur entstellte 
Mythe ist, hat denn wiederum die unkritische Reaction 





' Äeuls<1icr Gelehrten, der Schföaer, Jdelang, Delhis 
Und Riihs hervorgerufen, durch welche es sieh hand- 
greiflich beurkundete, dass die durch Torgefasste Hypo- 
thesen irregeleitete Gelehrsamkeit jener Zeit weder Ge- 
Bckickte noch Mijtkologie zu gründen vermochte. 

Fragt man was die Ursache gewesen sejn könne, 
warum Männer von so redlichem Forschung.igeist wie 
Suh?n und seine Vorgänger, denen zugleich alle Ilallen 
des Tempels der Saga offen standen, eine solche Ver- 
wechselung der Mythe und Geschichte vornahmen, «o 
sieht man leicht dass ein Vorurtheil, welches allgemein 
sich befestigt hatte, nemlich: dass innerer Sinn, wahre 
Bedeutung in den Schöpfungen der Vorzeit nicht denk- 
bar sey, auf sie, wie auf die meisten damahligen Mythen- 
und Geschichtforscher der Vorzeit, auch anderer Völker, 
Einflusa halte. Jede der Sjstemsrichtungen, roii denen 
wir in der philosophischen Einleitung im Allgemeinen 
gehandelt, trug und trägt das Ihrige dazu bey diese ge- 
schichtliche Itithlung annehmlich zn machen. Diejeni- 
gen aber welche religiösen Sinn und dessen Ausartungen 
in den Mythen erblickten, verunstalteten ihre Erklänm- 
gen meist mit solchem Wüste von willkührlichen Zusät- 
zen und Verdrehungen, von Mjslicismus und unverslind- 
lichen Olfcnbarungslchren, es war so wenig Klarheit nud 
Systemseinheit in ihren Uehauptueren, dass der gesunde 
Verstand der Menge und der redliche Forschungsgeist 
der Gelehrten davon abgeschreckt wurden in der Spur 
solcher unsicherer Leiter fortzuwandeln. Man fürchtete 
mit Kecht in die linstcrn, abgeschmackten Schulen der 
neuem Mystagogcn zu gerathcn, welche, auf die Vor- 
aussetzung hin , dass ein innerer Sinn der äussern Reli- 

gioaslebrca nur den Eingeweihten zugänglich n^ 
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ihre eigene Phantasie tum deutenden, einweihenden Prie- 
ster erhoben und aiso jede Kritik und jedes Kriterium 
der Wahrheit Teruachiässigten. Vorausgesetzt dass Ver- 
nunftmassigkeit die erste Bedingung des Eintritts in den 
Tempei der Wahrheit ist, so musste ein Streben, wei- 
ches diese erste Bedingung der Forschung versäumte, 
den gesunden Verstand wider sich aufregen und dieser 
musste lieber dem Streben entsagen, über die positive, 
begreifliche Sphaere der Empirie hinauszugehen, als sich 
gesetslos der Willkühr und Phantasie anvertrauen« So 
hatte ja schon Ole Jtudbek (s. Atland eller Manheim^ Up^ 
sal 1079 ff. ff. foL 3 7%.) so hervorragend an Genie und 
Gelehrsamkeit, an poetischem Sinn wie an Vaterlandslie- 
be, doch durch ungeregeltes Umhergreifen in dem unge- 
ordneten Reiche mythischer Nachrichten^ durch über- 
spannte Erklärungen, die mehr an dem unzuverlässigen 
Scheine äusserer Ähnlichkeit sich halten, als an dem 
Gesetze der Innern, ordnenden Ideen, die wiilkührllche, 
bildliche Deutung nordischer Mythen, der Kritik ver- 
dichtig, und durch seine weltläuftigen Folianten, mit dem 
engen Zweck, das ganze Alterthum, die mytliisclien Pa- 
radiese und Ilesperidengärten, die atlantische Vorwelt 
und alle Götter und Helden in sein schwedisclies Vater- 
land zu verpflanzen, dem Studium ungeuiessbar gemacht. 
Die unkritischen, dem guten Geschmack und der Ver- 
nunft nicht zusagenden Erklärungen des wohlmeinenden 
Consist. Raths Sckimmelmann, (Die ialänd, JSdda^ Stettin 
1777 qv. und Schreiben von der alten isländischen Edda, 
Halle u. Leipz. qv.) welcher auch ohne genaue Kennt- 
nisse Alles, was sich ihm eben darbietet, unwidcrsp rech- 
lich annimmt, waren eben so wenig geeignet dem dieser 
Richtung misstrauenden, zweifelnden Zeltgeiste Einwürfe 



El] bieten, und wenn einmalil der mciischliclie Geist QImt- 
haiipt den Glaubeii an die Verbindung des Erdenlebens 
mit dem innern geistigen Daseyn, und an deren Erlienn- 
barlieit siifgegelien, so mnsste jeglicliea System, welcliea 
das Reich der Ülierlieferung auf eine den Versland iiud 
die formelle Vernunft befriedigende Weise, unabhängig 
von den hohem Ideen erklären konnte, schon dadurch 
die Stimme der Gelehrten für sich gewinnen. Man be- 
greift leicht dasB die Sjsleme, weiche vor der fahchen 
Geintesriclitung Gnade fanden, weder durch Scharfsinn, 
noch durch den grossen Aufwand von Gelelirsamkelt, noch 
durch Gründlichkeit und Wahrheit im Detail, in den Äu- 
gen restaurierender Kritik, den so wesentlichen Mangel 
ersetzen können, dem Zwecke menschlichen Geistes und 
Dascjns überhaupt nicht zu entsprechen; man darf be- 
haupten dasB die falsche historische Ansicht von der 
Vorzeit, welche die Mythen buchstäblich nimmt, und 
nur die scheinbaren, geschichllichen Zeugnisse in densel- 
ben würdigt, durch die Zuversicht, mit der sie sich aus- 
sprach, und durch ihre gelehrte Ingeniosität in demEelbea 
Maasse schädiicli wirkte, als sie ihren Lehrern litteral- 
ren Ruf verschaffte. Welcher Nutzen kann der Wissi»- 
schaft aus der Aufstellung einer Masse von Thalsachen 
erwachsen, die in die geschichtlichen Systeme und Schul- 
bücher übergiengen ohne im Ganzen vor dem llichtstuhl 
strengerer Kritik bestehen eu können? 

Wir wollen hiemit kehiesweges das Streben tadehi 
in fabelhaften, mit mythischen Bildern verzierten Sagen 
die eigentlichen geschichtlichen Thatsachen auszumittela : 
dies mag besonders für Hellas richtig seyn; aber du 
Frincip: allgemein, mit Ausschliessung des mythischen, 
geiatigea Gehalts, aus jeder Mjtha nur eine versteclU«) 



loctle Sage unendlich zersplitterter Stämme heraumudeu« 
ten, ist nnr ein Schritt mehr gani unniitiea Wissen dem 
Geiste aufzudringen und die einseitige Entwickelung der 
Verstftndsfahigkeiten auf Kosten der Vernunft und der 
Bestimmung des Menschen zu fordern, so dass gelehrte« 
Ansehen und Erudition mehr als einfache, klare, durch- 
greifende Resultate geschätzt werden. 

Mit dem Ton uns dargestellten unkritischen Streben 
in Behandlung der Geschichte Tereinigtcn sich nun ins- 
besondere zwey Ansichten von dem Gange der Entwi- 
ckelung der Menschheit^ die beyde einigen Anschein 
Ton Wahrheit haben ^ beyde aber auch auf verschiedene 
Weise fehlen« Die eine setzt beym Menschen einen 
Zustand ursprünglicher Wildheit voraus, aus welchem 
die CiTillsation langsam entstanden. Sie sucht ihre Ar- 
gumente bald bei den verwahrloseten, wilden Völkern 
neuerer Zeit, bald in den Nachrichten von dem ungebil- 
deten Leben früherer Nationen, so insbesondere des Nor- 
dens Tor der Einführung des Christenthums, bald in den 
Ausschweifungen und verstandlosen Formen heidnischer 
Abgötter^y; sie beschreibet, wie Johannes Müller ^llg. 
Gesch. I. S. 23 sagt: ttne der Mensch aus dein Schlamm^ 
noch langer Arbeit der Natur endlich so, wie er ist, ge- 
bildet. Die andre Ansicht geht von den Religionsver- 
derbnissen aller Zeiten aus, und macht es sinnlich an- 
schaulich, wie alle Religionen und Cultusformen durch 
entzündete Gehirnnerven von Schwärmern und Fanatikern, 
oder durch eigensüchtige List von Betrügern und herrsch- 
hegierigen Priestern entstanden, welche den ungeweisig- 
ten Menschen, meist rohen Halbwilden, vorspiegeln und 
aufdringen konnten, was ihnen gefiel. Jene Ansicht 
bleibt bey dem kindischen, thierischen, unbehülflichen 
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Znsfande stellen, und ihr sind die rnjltiisclien Bildungen 
die ersten, verunglückten Versuche sich über die Dinge, 
welche weit über dem Horizonte des Menschen über- 
haupt hinausliegen , aber welche die Phantasie dennoch 
auch dem Ungebildetsten vorfüJirt, Vorslellungeu zu ma- 
chen. Der Cultus aber der Vorzeit ist nach ihr l^ti- 
sekitimus^ sinnliche Abgötterey, wie sie bejm rohen Men- 
schen naturlich und nicht zu tadeln ist. Die zwejte er- 
kennt doch eine hose Zweckmässigkeit und mithin ver- 
ständig raffiaierte Tendenz der verschiedenen Religions- 
sysleme an, und räumt also der Mcnschiicit, wenigstens 
ihrem schlechten Theile , eine grosse Ausbildung des 
Verstandes ein, eine ähnliche, wie die, welche anch Eit- 
ropa einst in Fesseln schlug, ja, trotz seiner hohen Uil- 
dung, selbes noch stets zu übermeistern trachtet. 

Jene Fetisckerlc/ärtevg ist im Grunde eine niildernng 
des Systems der französischen sogepiannlen Philosophie, 
und scheint qIb solche besonders in Deutschland au^e- 
bildct worden zu seyn. Wir können hier die neuem 
Formen derselben nicht besonders prüfen; nemlich die 
des Benjamin Conatant, welche das religiöse Gefühl tls 
leitendes Princip der sogenannten PerfectibilitätsthM- 
rie beyfngt, und die in der brittischen Littcratur ver- 
herrschende, natüriiche, empirische Ansicht, die con- 
seqnent verfolgt, des Menschen Geist ans phfenorae- 
nale Daseyn festschmiedet, alles aus den gewöhnlichen, 
äussern Neigungen, Trieben und Vorstellungen erklärt und 
jedem Wissen mistraut, welches auf Ideen, Gründe und 
Gesetze sicli bezieht, die über der Sinnensphaere hiii- 
ansliegen. Wir behaupten hiemit nicht: dass die meisten 
Gelehrten, welche die Theorie des Fetisch - Ursprung;« 
aller Religion verbreiteten, dem OfCcnhucun^sbegriff W- 



wnsst widerstrebeten, toadcrn nur: dass sie der empiri- 
sehen, materiellen Tendern ihrer Zeit nachgaben, sie 
höchstens milderten, und auch den eigenen höhern Glau- 
ben mit ihr auszugleichen strebetcn, oft aber auch der 
Offenbarungstheorie direct entgegenarbeiteten : dass sie die 
sinnlichen Ursachen und Gründe für die gereimte- 
sten ansahen, und mithin für wahr hielten. Gewiss aber 
tritt de in Widerspruch mit der Theorie, welche Ge- 
danken, Sinn und Geist in Mythen voraussetzt, und un- 
Tcrholen strebt sie ihr Ansehen und Beachtung zu neh- 
men. (M%n erinnere die Angriffe auf Herder, Heyne^ Creu- 
MTU. s.w.^ Den mythischen Stoff musste jene Erklär- 
ungmit tiefem Siillschweigen übergehen, oder thun, als ob 
selber nur Schattenbilder der Poesie, zufallig entstande- 
ne oder mitgetheilte, entstellte Begriffe und Mährchen 
enthielte. Fragen wir z. B. einen der wohlmeinendsten 
und gelehrtesten Weisen und Geschichtforscher Deutsch- 
lands jener Zeit, den würdigen Meiners, so finden wir 
dass selbst er dem Anscheine natürlicher Vernunft und 
Begreiflichkeit nachgab, durch welche die Fetischansicht 
sich empfohl, und dass auch er der Theorie, von der 
Entwickelnng aus allgemeiner Rohheit und Wildheit, Ton 
ausschweifenden Religiousphautasien und hierarchischem 
Betrüge, als primitiven Ausgeburten jeMr Ignoranz und 
Wildheit, vorarbeitete: der Theorie, auf welche die nor- 
dischen Erklärer, so wie die Gatter er, Voss und Con- 
9tant fortbaueten. In mehrern seiner Schriften z. B. der 
Oommentatio de faisänim religiönum origine (C. Soc. 
Crött. T. FIL) räumt er ein, dass mancherley Gefühle 
Religionsvorstellungen erzeugt haben können, aber der 
erste, äUeste Cultus sey der der Fetische, der Elemente, 
Winde, Bäume, Steine, Knocken, bis %u den monströse- 
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aten Phanlasiegebüden. Der aipeyte ist ihm die Menack- 
vergötterung nebst dem Glaiihen an Erackei?mngeti und 
Seele iiwanderungen. Der dritte der Gestirndienst. 

Jene Theorie, nebst der eigentlich geschichtlichen, 
die wir nur noch liiirz herührt haben, Iconnte sich also 
den wohlineiiicndeii, einer Erklärung bediirriigcu Histori- 
kern des Nordens leicht üiirdringen. So Gndet die Fe- 
liüchtheorie noch einen eifrigen Vertheidiger in dem 
Prof. derTheol.P.A^.Afuüe/-, welcher schon 1805 Skand. 
Litt. Setsk. Skr.B.2. den Ausspruch, dass Aberglaube 
der Ursprung der Religionen, und Wahrkeit jünger 
als Dicktutig sey, auf die allgemein verbreiteten Gründe 
baute, nemtich auf den Zustand der Menschheit, welchen 
die Projangeachichte anzugeben scheine, auf die Beschrei- 
bungen Beisender von wilden Nationen, und auf eine 
gesunde Philosophie über die Bestimmung des Menschen- 
geschlechts auf Krden. ^\ir glauben dass grade dieie 
Philosophie ein ganz anderes Resultat giebt, nach wel- 
chem die erste Menschheit zwar aus der Körperhiille 
emporwuchs wie die jetzige, aber auch daniahls, so we- 
nig wie jelzt, bestimmt war, au der Scholle klebend lu 
bleiben. Unsere systematische Ansicht aufzustellen ist 
hier nicht der Ort. Käher jedoch als jene liegt ihr die 
der Sagen, welthe , wie Joh. v. Müller a. a. 0. sich WO- 
drückt, von einem goldenen Zeitalter des Rechts und der 
Glückseligkeit anfangen. Nach ihnen lebte der Mensch 
in unsterblicher Jugend bis Vorwita ihn beivog dem Trug 
der Begierden wider die Stimme seines Gefühls aa fol- 
gen, sein Glück der Schlangenlist einschleichender Wohl- 
lust aufsuopfern und das Feuer, womit ihn der gittigv 
Vater der Götter und Menschen beseelen und über alles 
A^'/Aige aufklären trollte, sich selbst attiueigneit, fir 
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sucht den Streit denelben tito mntsugleicheii: Bcgde ha- 
ien Reckt; gut war der Erste der Menschen, schwach 
und verdorben der, welcher unter den Zwang der ge^ 
eeüsckqftUchen Anstalten trat. In den höchsten Sachen 
dachten die ältesten Menschen richtig ; in Lebensgeschqf- 
ten waren sie Kinder. Bekanntlich hat die Ansicht von 
der um prunglichen Unachuld und Weisheit in der neuern 
Zeit manche Verdieidiger auch unter trefOicIien Den- 
kern, besonders in Deutschland^ gefunden; wir nennen 
Schubert, Stuhr, SchlegeL Indess ist durchaus nicht su 
liugnen dass diese, besonders aber ihre Jiingcr, welche 
ihre Zeit ra mystischen Ahnungen und Lebensansichten 
SU stimmen suchten und cum Theil wohl durch die Na- 
turphilosophie selbst irre geleitet waren, mehr oder we- 
niger in eine willkührllche, der menschlichen Vernunft 
nicht begreifbare Construction des Zustands der er- 
sten Menschheit rerfielen, in welcher Phantasie, Ahnung 
und eine Menge unbelegter Nachrichten, Etymologien 
und Hypothesen Torherrschten. An die waliren Wege, 
auf welchen man sich der Zeit nähern kann, in welcher 
die Geschichte uns Terlässt, haben sie sich nicht strenge 
^enug gehalten und der Abweg auf den sie gcricthen^ 
der der Ahnung und Phantasie^ ist grade geeignet den 
Widerspruch gesunder Kritik heftig aufzuregen. Wir er- 
innern als Beyspiel an die Extravaganzen des Grafen 
Wackerbarth. Jene wahren Wege sind nun erstlich: die 
Philosophie, welche des Menschen Natur, Bestimmun g 
und Yerhältniss zur Gottheit erforscht und grössere 
Schönheit und Harmonie im geistigen Weltbau erblickt, 
wenn man annimmt dass die Menschheit von der Ge- 
miithsreinheit und Einheit erst ausgegangen und dann ab- 
gewichen sey, indem alsdann sowohl der Begriff der Frey> 
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J^u, äa die gaaze Geschiclite, und beEoiiders das Cliri- 
stunthiini Bedt^tiliitig gcwiniieii: Dann unsere Offenba- 
rung, welche eo sehr mit jener Ansicht verflochten ist, 
dass die fälligsten Gegner derselben Christenthum und 
Lehre von jener Crweisheit und Unschnld für idcntisclt 
halten,* ^ncmlieh der franzüs. Materialismus, so Dupuis 
in seinem ganzen Werke}, endlich die Mjthen, indem 
man ohne vorgcfasstes Urthcil sie bildlich gelten lässt, wie 
sie sich selbst geben, sie alio reinigt und kritisch unter- 
Euclit, die Geburten der verschiedenen Zeiten unterschei- 
det und im Ganzen eine Deutung durch religiöse Begriffe 
in ihnen aufsucht. Mit der Bclraehtung^ derselben ist 
dann die der grossen Ruinen verbunden, welche die alte 
Dilduug als äussere Zeugen ihres ümfangs, ihrer Macht 
auf dem ganzen Erdboden hinterlassen hat, und die Er- 
forstliung der ältesten Sprachen des Ostens und Nor- 
dens, welche dem Verstände ebenso kräftige Zeugniatc 
bieten, wie jene Ruinen der Phantasie. Doch diese 
Ruinen der grossen Verstandes- und Kunst -Bildung der 
Vorwelt, diese ältesten Sprachen und Tempel Indtent 
und Persiens, Stjriena und Egr/plens, übersieht das durch 
Vorurtheile eingenommene Gemüth eben so leicht, als 
die Vedama und Eddas, die Zend-avestas und die alfca 
Religionsliilchcr alle, welche im Buchstaben gewöhnlich 
eine mehr oder weniger sinnlose Mischung ron Bildern 
und Begriffen zeigen. Als geschichtliche Zeugen frühe- 
rer UnbehUIflichkeit und Versfandeslosigkeit und laii^a- 
mer Entwiekelung betrachtet nun die Fetischtheorie die My- 
then, indem sie die Cultur des Menschen aus dem Chaoi 
ungeordneter Natur bis zur jetzigen Vollkommenheit, ti 
jlffen bis zum f'oltaire geschichtlieh zu ejifwickelii tcp- 
spricht. Da aber der Hsoptanstoss für dieselbe jene 
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Behauptunj^ ist, dass Mythen, ¥fie die heilige Schrift, 
ausser dem Buchstaben auch einen Geist haben, so er- 
weiset sie sich wohl auch den meist von ihr abweichen- 
den Erklärungsweisen geneigt, wenn sie nur nicht geist- 
ige Wahrheit und Weisheit in den Mythen nachzuwei- 
sen Termögeu. Obgleich gründliche physische, astronomi- 
sche, chemische Kenntnisse ebensowenig mit der Fe- 
tischdummheit sich Tereinen lassen, wie sonstige tiefe 
metaphysische Anschauungen und Grübeleyen, so ist doch 
unsers Wissens weder die Theorie eines Trautvetter^ bey 
dem sich die Mythen in Sternbilder, Salze und Sauren 
auflösen, noch die eines Mone, dessen scharfsinnige 
Combinationen durch physische und unklare metaphysische 
Anschauungen getrübt sind, noch die eines Finn-Mag- 
nusseuj welcher als geheimen, tieferdachten Sinn der 
alten Religion bald die alltäglichsten Naturerscheinungen, 
bald eine blosse Calenderweisheit^ bald die umfassend- 
sten Weltconstructionen aufdeckt, von den Anhängern 
der Fetischtheorie sonderlich angefochten worden, ob- 
gleich der unpartheyische Verstand, bey einiger Kennt- 
niss des Gegenstandes, die schwachen, unhaltbaren Sei- 
ten dieser Theorien leicht entdeckt. Indem die Ge- 
sellschaft der Wissenschaften in Cöpenh. das Panmythi- 
kon des F. M. als Preisschrift krönte, hat sie der stu- 
penden Gelehrsamkeit, dem redlichen, fleissigen, genauen 
Forschungseifer und wohl auch der bonhomie dessel- 
ben, wie sehr er auch durch sein Torgefasstes Sy- 
stem auf Abwege gerieth, Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, und auch wir würden gerne ungetheiltes 
Lob den Bemühungen des yerdienstvollen Mannes zollen, 
wenn es mit unserer Überzeugung Terträglich wäre. 
I So aber müssen wir offenherzig gestehen, dass wir 




daran e weifein ob irgend ein nachdenkender Gelehr- 
ter das verwickelte pli^sisdie System, weliliea den iu- 
nern Kern der gclelirten üntcrsuclmngen F. Ms. ans- 
macht, klar begreife nud wirklicli als Ansicht der My- 
tlienscliaffcr anerkenne, und ilim z. B, in der horison- 
talen und vertikalen Einlkeiiitng der Atker-, Luft- und Er- 
dempelten, oder nur darinn beystimmeD könne, im 3%or 
und Odin verschiedene Liifthreise, im Vidar ffasserhosen, 
im Baidur den heissen Sommer, in der Esclie den be- 
wölkten Himmel, im Bure den ersten aber die Wasser- 
flfkhe hervorragenden Brdfleck «. s. w, symbolisiert zn 
Bellen. Ja ^ir Tcrmiithen mit Grund, dass F. M. selbst 
nicht ungenei^t wäre der ältesten Vorzeil Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen und die umfassende Verschmel- 
zung der Mythe mit der Physik für eine spätere Aus- 
artung zu halten. Wenn die Verträglichkeit, weiche 
Hypothesen, deren Unhallbarkeit man einsieht, unwider- 
tprochen läaat, sich als Frucht wahrer Unpartheylich- 
keit erzeigen wird, werden wir derselben unsero Bey- 
fall nicht rersagen; aJsdann dürfen wir auch hoffen, dass 
80 freye Äussernngen, wie die, welche wir unserer Übei^ 
seugiing schuldig sind, geduldet werden und dasa auch 
unser, gewiss schwacher Versuch, als redliches Wahr- 
heilsalreben aufgenommen und geprüft werde. 

So lange die meisten iMythcndcuter mit iliren eige- 
nen poetischen und prosaischen Phantasien von aller 
Terniinftigen Betrachtung des Lebens, von dem religio' 
sen Standpuncte, so weit abschweifen, als der sinnliche 
Stoff vom Geiste entfernt ist, um sich im Sinnlicheii 
nud Sinnlosen, im Streite organischer und anorganischer 
Kräfte, in nalurphilosophischen Träumereyen und in phy- 
eischen ReaUt'iten zu verlieren, so lange die Deutung 



75 

iu den Mythen Gestirne nnd Jihresieiten, Ungewitter 
und Natnrphinomene, mbentheuerliche Gespenster- nnd 
Koboldgeschichten, blosse Volkspoesien nnd Sageo^ oder 
mystische Liebes- nnd Lebensansichten seigt, wird ein 
scharfes Urtheil nber dieselben nöthig nnd erlaubt seyn. 
Wenn der Verstand von blos inssem Zwecicen nnd Ur- 
sachen sich allgemeiner und selbsstindig su den der 
Vemunffc und der Freyheit eingepflansten, nntrQglichen 
Wahrheiten erheben wird , müssen jene Erklärungswei- 
sea nnd physische Hypothesen wegfallen. Nur der Er- 
kenntniss allwiricender menschlicher Triebfedern und der 
in nnserm Gefühle gegrfindeten höheren Zwecke, nur 
dem Bedürfnisse einer allwaltenden Vorsehung und de- 
ren steter, inniger Verknüpfung mit nnserm und aller 
Menschen Schicksahle, werden sie Tielleicht einst wei- 
chen. Ohne diese wird die materielle Betrachtungswei- 
se , wie der Mensch nur wenig über die Natur und den 
sinnlichen Kreis des Lebens sich am erheben nöthig ha- 
be oder Termöge^ sich als leicht begreiflich eindrängen. 
Nach dieser Ansicht aber ist eine umfassende Durch- 
schnuung nnd Einsicht in das Ghinse der Welt weder 
nothwendig, noch möglich. In allen Wissenschaften hat 
diese unhaltbare Ansicht sich Tielfaltig zu bestätigen 
gesucht; einerseits hat sie einen gerechten Eifer wider 
den Mysticismus, andrerseits den weiten Begriff des Po- 
ßüwenj nicht etwa des göttlich- sondern des empirisch- 
JPositwen, als des einzig Haltbaren, zu ihrem Deckmantel 
gewählt. Sie beruft sich auf Erfahrung, denn sie 
weiss^ dass der menschliche Verstand ohne Beachtung der 
Erfahrung keine Basis findet; aber sie meint nur sinnli- 
che Erfahrung, mit Ausschluss der Idee und der über- 
sinnlichen Wahrheit, die sie für zweifelhaft oder nner- 




reichbar ausgtebt. Fest nnd sicher wäre nach ihr 
das, was dea iniiern, Ungewissen Ilaltpunct entbehren 
kann, was für sich, in der sinnlichen Sphäre genügend 
gegründet, so recht bestimmt und positiv begreifbar im 
Wissen und Leben erscheint, und was den feinern gei- 
stigen Wabrheitssinn entbehrlich macht. 

Mit der Fetisch iheorie verbindet sich nun, bey ei- 
nigen gelehrten Forschern des Alterthums der uenern 
Zeit, die Ansicht, welche wir als die eigentlich ge- 
scliichtliche Erklärungsweise der Mythen schon 
bezeichnet haben, indess die bisher abgehandelte histori- 
sche Klchtung in den Mythen nur buchstäblich ausgeartete 
Sagen sucht. Sie ündet es unzulässig die grossen Re- 
ligionsgc bände der Vorzeit ganz zu beseifi^^en oder ia 
blasse Naturpoesie aufzulösen, und sucht daher als in- 
ueru, versteckten, geistigen Sinn der Mythen eine Dar- 
stellung der Einführung unhaltbarer Beligionsl ehren, 

, sey es des Gestirn diensl es, der MenschcnvergÖtterung, dei 
Nalurcultus oder anderer Lehren. Da Priester -Betrog 
und Herrschaft ihr der wahre Schlüssel, so der Religion 
wie der Mythen ward, so vermochte sie im Norden 
leicht alle Wuuder, Künste, Wissenschaften des Odiru 
zu erklären; der Föbel Mar dumm; erscheint er doch 
stets als solcher! man streute ihm Sand in die Augen; 
wie noch: und er glaubte was man wollte. Was man ihm 
aber aufdrang war berechnet dem Herrscher- imd Ein- 
flusssystem in geistiger und weltlicher Uüclisicht inr 
Stütze zu dienen. Dass dies oft geschehen lehrte alte 
und neue Erfuhrung. So liess sich der Lebenslauf der 
^aen als wohlberechnete Holle Ansehn zu erlangen und 
zugleich als Spender des Glücks uud der Wohlfarih der 

tuibehäJBichen Geschlechter aufzutreten, befriedigend 
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erUiren. So entstand die geschichtliche Ansicht der 
nordischen Forscher, welcher unter den Nenern der 
gelehrte Munter sich anschloss. Mehr oder weniger 
Wahres und Falsches liegt auch ihr zum Grunde, und 
wir bestreiten sie nur, insofern sie sich mit falschen 
Voraussetzungen rerbindet und deren liichtung befolgt, 
insofern sie einseitig den religiösen Gehalt der Mythen 
laugnet oder ihn im widersinnigen Buchstaben allein 
sucht. Ein allgemeingültiges Urtheil iisst sich über die- 
selbe nicht fallen, denn sie durchschreitet alle Grade^ 
Ton der materiellen Begriffscntstelluiigy der sophisti«ehen 
Constmction der Geschichte und der sinnlichen Wahr- 
scheinlichkeit an, bis zu der Erklarungswcise desWelt- 
lanfs, welche dem natürlichen Verstände als einfach 
und begreiflich einleuchtet, ja selbst bis zur rationellen 
Ausgleichung der Erfahrungswahrheit mit den höhern 
Ideen^ die nur verstockter Wahn ganz verkennen kann« 
So bildeten sich die geschichtlichen Hypothesen schon 
bey den Alten und überhaupt meist, wenn ein Zeit- 
alter, ein Zustand der Menschheit sich zum Untergange 
neigte und die klare Erkcnntniss nicht dass ofi*ene Ge- 
müth leicht einnahm. So wie die falschen Religionsan- 
sicKten, die wir im §. 3. berührt haben, entschiedenen 
Einfluss auf die Gestaltung der geschichtlichen Hypo- 
thesen hatten, so andrerseits auch die wirkliche empiri- 
sche Wahrheit, die sich mehr oder weniger in sie alle 
einmischt. Am innigsten jedoch wird der mythische, po- 
sitive Stoff mit der Geschichte ausgeglichen in der scharf- 
sinnigen Theorie des IiY^ret^ die durch den gelehrten 
iSf. Crois so grosses Ansehen gewonnen, zufolge welcher 
die in den Mythen dargestellten Begebenheiten und 
Schicksahle der Götter und Heroen eine bildliche Dar- 
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fltellung enthalten roti dem Schicksahic der verschted»- 
neu Völker itud Priesterschafteii, die um Aiiaehri und 
Herrschaft ia der Welt mit einander strhlcn. Nach ihr 
ist der Streit des Lichts wider Fiiisternias nicht etwa 
ein Kaiii{if für Wahrheit, Recht uud Gut, sondern ein 
weltlicher Kampf um Grund und Boden, um Freiheit 
oder Diciislbarmachung, um Einfluss und Macht, in wel- 
chem Priester und Sektenliiiu|iler einnndcr su üherwin- 
den und zu verdrängen traclitcteu, der aher hauptsäch- 
lieh auf Uildung und Verbreitung der eignen Lehre und 
Religion ausgieng, die dann widenim wesentlich in dem 
bestand, was bürgerlicher, gemeinnütziger oder eigensüch- 
tiger Zwecke wegen als Cullus anzuordnen die klugen 
Weltherrscher passend gefunden hatten. Prieeterschai't 
gegen Prlesterschaft brauchic gegen einander ungeFälir 
dieselben AYaffen, wie in unserer Zeit die verschied eneu 
geistlichen und weltlichen Corporalionen , wie einst Je- 
suilen wider Dominicaner, wie Corigregationen wider Li- 
berale. Uuläugbar ist dies die verständigere der 
empirischen Ansichten toin Weltlauf und von den 
Mythen oder Religionslehren; denn wenn die andern 
fast gar keine lliicksicht auf die Milben selbst nehmen, 
so vermag diese denselben doch oft einen verständigen 
Sinn unterzulegen. Auch ist es sicher die bessere Seite 
derselben, welche den gelehrten Munter durch den über- 
redenden Anschein ton Selbständigkeit, von Einheit oder 
Ganzheit einnahm, und vermöge welcher er die Blossen 
vermeidet, die sonst die geschichtlichen Hypothesen ent- 
stellen. Es liegt Dir unstreitig auch viel historisch Wah> 
res. Einiges ja allen, zum Gruude. So beachtet sie die 
Phaenomeno der Verkehrtheit, des Kigennulzes und der 
Iterravhsucbt aller Zeiten; iber, sie uuii ersalisieiTBiul 



wird ihr, was Verfall und Folge des fiberhandneLmcnden 
Bösen war, oft Princip und Ursache aller Beg^ebenhelteu, 
ja auch des Guten, alles im iussern Daseyn sich darstcl* 
lenden Hohen. Was aber diese Hypothese noch mehr 
empfiehlt als jene oft richtige Beurthellung des Positi- 
Ten, ist der innere wahre Zweck, der sie oft beseelte 
imd der so manchen edeln Verfechtern derselben eine 
TerdienstTolle Stelle in der Geschichte zusichert Denn 
nicht war sie Geburt des sinnlichen Willens allein, der 
sich über sein träges Beruhen im äussern Elemente be- 
schwichtigen will, sondern der bessere Wille des Torlgen, 
erwachenden Jahrhunderts regte sich auf in ihr, wider 
die scheuslichen Ausartungen der Priestergewalt, welche 
das Gemüth und den Verstand der Menschen betliörtcn. 
Von überspannten geistigen Vorstellungen, die nicht vcr- 
itandeu und missbrancht wurden, wollte sie sur natür- 
lichen Vernunft surückführen; Tom wülkührllchen 
Druck blinden, todten Glaubens wollte sie zur allgemein 
verständlichen Wahrheit schreiten, vergass sie gleich, in 
dem Eifer kritischer Strenge und Schärfe, selbst die Be- 
icheideuheit, die dem menschlichen Geiste ziemt, indem 
auch sie die geistige Linie nicht achtete, die den Men- 
schen ans Höhere knüpfen sollte. Wenn der Muth und 
die Freisinnigkeit, mit virelcher diese Hypothese die Hy- 
dra der Hierarchie bekämpfte und dem Wahn schwär- 
mender Thorheit entgegentrat unsern Dank in Anspruch 
nimmt, und auch wir diesen Dank den Manen Fir^eis^ 
St. Crois und Meiners und bey uns Suhms und Lager- 
hrmgs u. a. zollen, und die fortdauernden Bemühungen 
der Munter und Benj. Constant gern anerkennen, so darf 
man doch jetzt, da der traurige Streit wider Fanatismus 
und Mysticismus, wider Hierarchie und Glaubenseifer 
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dnrch dCQ ermngenen Sieg der Vernunft meist beendigt ist, 
die Übertretungen lies Rechten, welche im Kampfe sich 
entschuldigen lassen, nicht ohne Unterscheidung mit dem 
Guten loben ; man darf es rügen, dass diese Streiter 
sinnlich niederreissen nollten, was sinnlich aufgebaut war, 
and nur äussere, blos natürliche, sinnliche Ursachen, 
Gründe, Motive, Zwecke anerkennen wollen. Im Gebiete 
nordischer Wissenschaft herrschte jene Hypothese schon 
seit längerer Zeit mit fast aiisschliessendcr Gewalt, stellt 
sich jetzt aber mit rühmlicher Anspnichlosigkeit in de« 
BischolT Münters schon angeführtem Werke den Bpäler 
laut gewordenen Theorien der Bewunderer des Asathuma 
und der alten Natnrweisheit entgegen. Aber nicht un- 
gleich der Fetischlhoorie, mit welcher diese Ansicht sich 
thellweise verbindet, eelzf sie als unzweifelhafte Hypo- 
these Torans, was keine Nachricht bezeuget, nemlich ei- 
ne ursprüngliche Tollkomtnene Wildheit dieser IVationen; 
sie beseitigt und anthropomcrphnsiert den mythologli- 
sehen Stoff mit seinen dunkeln Bildern und sieht in den' 
Religionen, die sich auf Odin und die Auen beziehea 
nur ein abenthencriiches Gemenge lo« abergläubische! 
Meinungen des dem Peltschdicnst ergebenen Volks, unJ 
Ton Lehren und Sagen, die lon einem menschliGbcB 
Odin ersonnen und zu politischen Zwecken zusammen- 
geschmiedet sejn. Die Kämpfe der Götter und Troldci 
der Aaen mit Jetten und Thirsen, oder des Lichts mit 
der Finsterniss erklärte diese gescliichtliche ITjpothese 
leicht als Kriege des einwandernden Go^Aew-Slammos, 
wider die alten Bewohner, Ak Finnen utid Lappen, viA- 
che aitcJi Munter für Nachkommen der Jetten und Trol- 
de liSIt. s. vorod. lief. s. 5, wo es ferner heisst: "mÜ 
diesen rohen Söhnen der JVatur , die wohrscheiiiiick Inn 
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gladgtüch in den Gehirgsklüften und unier der Erde wohn-- 
teUj im äussersten Elende lebten und kaum die tdlerer-^ 
sten Begr^e von einem gesellschaftlichen Zustande auf*- 
gefasst hatten, wurden die neuen Ankömmlinge aus Asien 
schon in den frOhesten Zeiten in Kriege verwickelt , de^ 
ren Vorfälle %war von keiner Geschichte ertählt werden, 
deren Wirklichkeü aber aus vielen Mythen unwidßrsprechr- 
Uch erhellt, Dass es nun aber grade die höhere Ciilhir, 
Relj^ou, Mythe jener Ankömmlinge aus Asien seyen, 
die mall erklären sollte^ wobey man doch nicht wieder 
auf asiatische Troglodyten zurückgehen darf, ist der ge« 
ringste Einwand wider dies System. Willkührlich wen* 
det es die Personen und Begebenheiten der in den My- 
then auftretenden Wesen auf bestimmte Stamme, auf Völ- 
ker und Zeiten an. Es kehrt die Zelten um, die Ton 
uns angefahrten Thatsachen und die Mythen übersehend; 
den Verfall nennt es Cultur, und die Auflösung des Hei- 
denthüms ist nach ihm einer selbständig entwickelten, 
obgleich schwachen Aufklärung im Norden zuzuschreiben, 
da es doch Jiotorisch ist dass dessen Heidenthum seinen 
ganzen Innern Halt, seine alte Sitte eingebüsst hatte und 
nicht der eigenen Cultur, sondern dem positiren, obgleich 
auch schon entstellten Christeuthum wich. Wenn Schwär- 
merey und Phantasie den Wahrheitssinn leicht irre lei- 
ten, so ist es allerdings erfreulich wenn ein nüchterner, 
mit Gelehrsamkeit ausgerüsteter Verstand sich solchen 
Aberrationen entgegenstellt, die grundlose Begeisterung 
dämpfend und bey Erklärungen dunkler Dinge nichts ein- 
räumend, was selbst unverständlich ist; nur sollte 
sinnliches Begreifen nicht als Maasstab des Verstehens 
gebraucht werden, sondern stets die Rücksicht auf Ideen 
und wisklichen Gehalt vorwalten; steU «o\U« m^\i «x\\v- 




nem, dsss von ReligionEreliquien die Rede tey, nnd dii 
Stimme des Zweifels allein, ohne nähren Grund, musa 
nicht gleich den Karalter der Gewissheit usurpieren. Viel- 
leicht Temiochte das einfache Bekeimtniss: wir mssen so 
gilt wie nichts aus jener Zeit, oder; wir vermögen den 
Sinn der Mythen nicht %n erfassen noch au deuten, den 
mystischen und sinnlichen Phantasien, von denen früher 
geredet, nicht genügend Einhalt zu Ihun, und ein 
negativer Dogmatismus, der seine begreifliche Ilypolheae 
als gewiss darstellt, mag in dem Streben des Menschen, 
sich ein Bild von der Vorzeit zu entwerfen, uütliig er- 
achtet werden, um jener Phantasie als Gleichgewicht n 
dienen: So mag es denn auch zu entschuldigen seyn, 
dass die historischen Erltlärcr, deren Vorstellungen wir 
geschildert, selbst auf wenigen unsichern Thatsachen nnd 
geschichtlichen Andeutungen fussend, bis in die fernsten 
Zeiten dogmatisch eindringen: dass auch sie mit leichten 
Vermuthuiigen die weite Bahn der Vorzeit durchmessen, 
die Zustande vor Odin mit ihren Religionsformen dreüt 
schildernd, nebst dem Zustande zur Zeit, ja vor der 
Zeit dieser RsiscAen Einwanderung. Strenge Kritik vir- 
de das Ungenügende der vorhandenen Materialien beken- 
nen, und dasselbe zu erstatten suchen, indem sie das gau* 
ze Bild der Menschheit aller Alter crfasste, vom höherem 
Gipfel die Spuren ihrer Bahn verfolgte nnd in den Mythen 
selbst die Grundlinien der Geschichte aufsuchte, nicht aber 
durch Verkennung des Sinnes der Mythen sie rernichtete. 
Müjtter erklärt : die Reiigion der Ase« war aus den 
Trümmern einer altern entstanden, die in denselben 
gellen ttim Theü noch serstretit liegt, hatte etgentUck 
aelbat diese allere Religion zertrümmert, nnd was fi 
Srauchbftr toar, Ain eingesogen. Unter dieser altern 
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ftdit er mkhi etn dam RcUgiM der JImmü» «der der 
Yilker, welche dvreh die EfatwaaderoBf mterdfttcki 
worden, Mmdem der ji$en selbst; da er jedoch die Re* 
ligioa selbst nach den Brocken, die wir als Zeugnisse 
des Yerfidls ansehen, nnd nach den hbtorisch geworde- 
nen Mihrchen derAiomM &c. benrtheilt, und sie theils 
als Schamaneubetrug, theils als rohen Naturalismus erklirt| 
die Gottheiten auch immer einzeln auflisst, als ob fer- 
schiedene Gdtzendienst-Gr&nder sich durch verschiede- 
ne Bilder besondre Verehrung bitten zueignen wollen, 
und also den einzelnen Iliuptem verschiedene Religionen 
zuzuschreiben geneigt ist, (%. B« der ältesten Zeit den 
TkoTj der spltem den Odin) so muss seine ganze Dar- 
stellung der Mythologie nach dem Werthe der Quellen 
oder des Grundes, auf dem er gebaut, gewürdigt werden : 
wenn also die Mythen-Ansichten und Umbildungen jener 
späten Zeit der Snorros und Saso$ nicht bestehen kön- 
nen, so muss auch die neuere geschichtliche Hypothese 
hinwegtsllen, und nur einzelne Bemerkungen derselben 
werden als eigentlicher bleibender Gewinn angesehen 
werden können. 

Das Unsichere jenes Zweifels an einen möglichen 
vernünftigen Ursprung der Mythen, jenes dreisten Hy- 
pothesenbaus der geschichtlichen Erklärung erweiset sich 
sowohl durch die Yemuschung derselben mit der Natur- 
deutung der Religionen, als durch das Anerkennen über- 
sinnlicher Principe in denselben, ohne einige Folgen dar- 
aus zu ziehen. So erkennt Munter bald die Idee des 
Allvaters, einen alten Monotheismus, bald Dreyeinigkeits- 
lehren aus altasischen Quellen, bald sogar Mysterien im 
Norden an, ohne seine Ansicht von der UrunwissenheiC 
zu modiflderen. 




Znr Grläiilening des Obigen führen wir noeli folgen- 
de Stelle jenes Verfassers an (s. p. 15): Die drey ffaupt- 
goller des Nordens, T/tor, Odin, I&eyr, scheinen mit 
den drey Principien der lamaischen Lehre verwandt Xu 
S€yn; so wie mich der Glaube an ein Seelenwanderung, 
an eine Incantalion göttlicher ffesen, und manches an- 
dere, schwerlich aus einer andern, als arts dieser (Quelle 
herzuleiten ist. Indessen mnss auch kiebey immer auf 
den rohen Zustand der nordischen Völker Rücksicht ge- 
nommen werden, und man darf es nicht wagen, ihren 
Begriffen mm Übersinnlichen auch nur einen sehr unter- 
geordnele?i Grad von EntwicHung beyxumessen. Daher 
sich auch alle diejenigen sehr getäuscht haben, die aus 
dem Nichtdaseyn der Götterbilder bei/ den alten Deut- 
schen, wie bey den Skandinaviern (ji\a spatem hatten 
Bilder) auf eine reinere Religion zu schlicssen glaubten. 
Auch die ältesten Griechen hatten noch keine Götterbü- 
der, und nehmen darauf doch einen Pfald oder Stein tds 
das repräsentierende Zeichen ihrer Gottheiten an. (nbio 
(loch nicht als Gottheiten). Bey den Deutschen waren 
es Säume, Felsen und Flüsse. So auch bey den ältesten 
Bewohnern des NordetiB.(?) Selbst nachdem die Odiniacbe 
Religion den Sieg gewonnen hatte, ßnden wir noch bau- 
ßg Erwähnung dieser Fetische; so der Stein Lodas, der 
Stein der Macht, (^ist calcdaiiisch und sieht keineaweges 
aus M'ie ein Fetisch) und png. 13: "Alles aber was atci 
mit einiger Wahrscheinticlüteit von den religiösen Vortt^l- 
ungen jener Urbewohuer des Nordens f die doch einge* 
wandert sejn sollen r. p. 12) annehmen lässt, ist: dait 
sie ein Gewebe des gröbsten Fetischdienstes waren, und 
dass ihre Priester nach Art der Schamanen oder der 
ßräuUindiachen Angekoks den unwissenden Haufen durch 



Ztmberkümte gdeüei IkAen. Dieter Zauberuafug Bchcint 
nachher, ab jene SUbnme in den koken Norden surück- 
gedrängt waren ^wlet yfom, den Finnen will er ja nicht 
reden, tondem von der ▼orodinitehen Religion der 
Aten oder Gothen^ ein Band jmnm:hen iknen und ihren 
SHegerMj geworden mu wegn. 

Viel kflner wire es tlttt Anfiitellung so combinier- 
ter Systeme, statt so weitliuJfUger Anfheliung der Ge- 
schiebte, als welche die Ton uns ber&hrteu Hypothesen in 
allen Formaten Teranlassten, ni sagen: wir vermuthen, 
dose in alten Tagen die Menecken der Thierheit sehr 
nahe standen, wieeen jedoch nichte Bestimmtee darüber, 
vermögen aber alle Spuren von Ordnung, JFetBheif, Reli- 
gion 8f, aus dem Intereese einzelner Männer %u erklä- 
ren, die durch Aufstellufig von allerhand Religions-Säizen 
Ar Aneehn fordern konfiten. 

Wir wollen natürlich nicht in Abrede stellen dass 
die Vorzeit, wie ja auch die spätere^ Beyspicle liierar- 
ellischen Strebens, dessen Gipfel directe oder mittelbare 
SelbstTergöttemng gewesen, häufig weise, so wie ja auch 
die MenschenTergöttemng eine der allgemeinsten Reli- 
gionsansartnngen ist. Wir geben zu dass in dieser Ab- 
sicht alte Mythen Terfalscht, ein Tcrkehrter Sinn ihnen 
untergeschoben und neue geschmiedet seyen : wir behaup- 
ten nur dass in der Menschheit, als einem Ganzen, 
dies Ausartung, nicht Ursprung sey, und dass, wie bey 
allen Irrthiimern (^und Ketzereyen^, die einseitige Ver- 
folgung Ton Wahrheit (^oder deren Anschein^, die mau 
universalisiert, der eigentliche Fehler sey. Geschichte als 
solche, als Empirie des Geschehenen fordert ein durch- 
aus ungetrübtes Auge; offenbar aber ist es, dass die ge- 
schichtliche Mythendeutung, ausser den Thatsachen die 



^ «te anamittelt, ausser der prüfenden Nacherzälilun^ such 
Hypotheien von Geslirudienst und vorgün giger, physischer 
Bedenluiig der mythischen Figuren oder von Uiiiideidung 
einfacher, weltlicher Begebenheilen in Mythen niclit allein 
einmischt, BOrideru so sehr zur Hauptsache macht« da» 
sie einerseits die losesten Zeugnisse ans der dritten, tw- 
ten Hand, die leisesten Andeutungen, deren Sinn oft viel- 
fältig bestritten wird, die schwächsten Dcnkiuähler (oft 
ein ähnliches Symbol auf späten Münzen^ als genügiend, 
als Stutze und Beweis der vorgefassten Ansicht, aufnimmt, 
und andrerseits aus ähnlichem Grunde such ganze Rei- 
beu eben so starlicr Zeugen yernirft und daher idii 
willkührlich eine Menge von schriftlichen Denkmählen 
verdächtig macht, deren Ächthcit entweder dahin gestellt 
bleiben sollte, oder deren mögliche Unterschiebung nicht 
alle Resultate, die man aus ihnen sieben kann, imgt- 
wiss machen sollte. 

Von jenem Fehler kann man wohl wenige gelehrte 
Forscher der Zeiten, aus denen wir nur mythische Deuk- 
mähler oder fabelhafte Traditionen besitzen, freyspre- 
chen: in diesen Terfiel ja die Wissenschaft des vorigen 
Jahrhunderts allgemein, die, sonst wohl begründete zwei- 
felnde Richtung zu weit verfolgend. Immer aber hleilit 
es Karakter der ausschliesslich geschichtlichen HypotheK, 
dass sie die Mythen vernichtet und den religiÖseu Ge- 
halt über den geschichtlichen aus den Augen verliert 
Zu welcher Willkühr und Blindheit sie hinsichtlich des 
Nordens verleitete, ist bey dem Widerspruche, AenScMo- 
%er, Melung, Delhis und Riihs liier und durch Mone er- 
fuhren, genügend aufgedeckt, besonders durch P.E. Mül- 
ler, Bey ihnen, nahmhaft bey Riihs^ der die nordischen 
Qaellea XU lennen vcrpftlchut y<&i, leigt eich deua dis 



getchichtUche Hypothese in ihrer ganxen Blosse, iudem 
er durch die unbefnuidetsten Zweifel auch die endente- 
gten Thatsachen und Drtheile in egyptische Finsterniss 
hüllt, und wiederum mit absprechender Gewissheit die 
unwahrscheinlichsten Erklirungen aufstellt : so z. B. dasM 
alle idien Gesänge, die Eddarmjithen und auch die Sagen, 
in dem traurigen hland durch Mönche auageaounen 
eegen, die, von langer Weile geplagt, solche monatruo* 
$en, mä christlichen Anschauungen von der Gottheit rer* 
mischten Bilder, xusammengesetst hätten: so wenn er 
die alte nordische Bildung, ja ihre poetische Sprache 
aus angelsachsischer Quelle herleitet JFer wird sich 
einbaden, sagt er, Edda, Berlin 1812. S. 31 dass diese 
rauhen Krieger und Seeräuber ein weitläuftiges System 
religiöser Ideen hatten, die zum Theü nur aus einer tief- 
sinnigen Speculation entspringen konnten, (^so? 
doch?} dass sie eine ausgebildete Geschichte, eine voll- 
ständige Genealogie ätrer Gottheiten besasseti? Die An- 
sieht Ton der ursprÜDglichen Thierahnlichkeit, die sich 
aJimählich doch zu einem so rohen Cultus hinaufarbei- 
tet, wie der ist, den die christlichen Geschichtscbreiber 
im Korden schildern, Terschiebt sein ganzes Urtheii. *) 



*) TTir glauben dass es billig ist die Stimme eines Mannes, 
dessen Partbeylichkeit sieb so extraragant bewiesen, wie 
in seiner Schrift "vom ESnflu89 der Franzosen*^ seiner Fä- 
higkeiten ungeachtet, Terdäcbtig zu machen; sagt doch 
Müüer, der so grundlose Behauptungen, wie die S. 98 Sa- 
xo habe die Gedichte, die er einrückt, seihst verfertigt, und 
S. 99 vom Snifrro gelte das wahrscheinlich auch, zu widerle- 
gen sich die Muhe macht, (stimmt er ihm gleich in der 
geschichtlichen Grundansicht bey), Historiogr. a, E. die 
nordische Nemesis, die strenge Norne hat ihn mit Blind- 
heit geschlagen und ihn verleitet sieh wm der Bahn besonne- 
ner Geschichtschreibung ^ die er mit Ehre betreten halte ^ in. 



uns ferner wider den Vorwurf einseitiger Auf- 
fassung zu verwalit-eii, bemerken wir, dass wir gleicli- 
falls den grossen Eiufluss des Geslirndienstes, des Sa- 
bäisotus, in Bildung der Ueligioneii und M^tlien niclit 
Terkenuen: aber auch liier lindca wir mehr Ausartung 
des früliereu Symbolismus, als Griindung neuer Lehre, 
keinesweges aber Ursprung der Religion iiberliaupt. la 
der Epoche der Meiisehheit, welche Lehre und Dienst 
ia STylhc und Bild kleidete, waren sicher Sonne und Ge- 
stirne, deren Wechsel und EinHuss auf die Natur, sehr 
hervorscheinende Bilder, wurden Haupt- und Griuidly- 
pcn; als Bild und Geist verwechselt ward mussten die 
vinfachbten , griissten, so zu sagen goflohnlichsteu Sym- 
bole bey den Bessern den meisten Werlh behalten und 
Sonnendienst sich als die reinere F*orm der Abgott erey 
darstellen. Dasa aber die grosse Bewunderung des ro- 
hen Naturmenschen vor dem Glanz der täglich aufstei- 
genden Sonne nach und nach den Sabaismus erzeugte, 
bezweifeln wir. Der rohe Wilde, der von Kindheit an 
den geordneten Wechsel der Naturerscheinungen anzu- 
sehen gewohnt worden war, mag in sehr einzelnen 
Fällen bey deren Betrachtung zu religiösen Gefühleu sicli 
erhoben haben, aber ein, der menschlichen Natur nach 

die Irrgänge der Vorarthtils und Partheyllckkeit zu verUertn. 
'Wir setzen hinzu; der Slann muM von der Religion einea 
wenig auBgeblliietea Begriff Iinbcn, wclclicr das Korakteri- 
■liai'he der Religion ungebiUetcr t'Blker in der Cbersetigung 
■uclit S, 29 da>a die Götter an den Schicksahlen der Afen- 
schen einen unmittelbaren jintheil nehmen, und S. 42 du* 
rohe Getnüther von diesem Leben auf daa künftige teUiet- 
sea. Wenn Müller nun geneigt ist Stellen der ältesten Lin- 
der auch fiir unächt za linltcn, nur n-eil sie offenbar christ- 
liche Ansichten aussprerheii, so verl'iilU er gleichfalls ia 
den Fehler, den er suusl lu oft und liegreiih bekämpft. 
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so seltener Fall, kann nicht die Gründung einea umfaa- 
senden Cultua Teranlaaat haben. Vielmehr miisste ein 
edlerei Natnrgefühl der Art leichter gradezn zu dem 
Schöpfer seibat, des Menachen, wie der Sonne, durch- 
dringen und jene Aufklärung Einzelner herrorrufen, die 
Nichta Ton den vielen oder materiellen Göttern wissen 
wollten, sondern sich su dem unsichtbaren Meister aller 
der grossen Erscheinungen, die einem mechanisch geord- 
neten Gesetze unterworfen scliienen, erhoben« 

Ebenso wenig nun Terkeunen wir die Ausartung in 
JPßtücMsmus ^ in rohen Götzendienst, und hie und da in 
blossen Natur dienst; aber dasa die Menschheit uubefan* 
gen, Termöge angestammter Beschaffenheit, gradczu die 
Äusserungen der Naturkräfte, ja die Gegenstände selbst 
für göttlich, für Götter habe halten müssen, dies ist uns 
ganz unwahrscheinlich. Der Stein de$ Loda, die Bodo- 
nische Eichen die Hernie^ wie die Imunsäule und die hei- 
lige JBkche im Opferhaine, hatten heilige, mit der Religion 
Terknüpfte Bedeutung; deshalb sah man aie in der Aus* 
artung selbst für heilig au, zuweilen wohl auch für 
göttlich; nicht aber als Baum oder Stein, nicht als 
Naturgegenstand, oder Pfahl. Um nun zu der geschieht- 
liehen H^ypothese zurückzukehren, die wir insofern an* 
gegriffen haben, als sie eine oder mehrere der angege- 
benen falschen Suppositionen einseitig verfolgt, so ist es 
nützlich dem Sophismus Torzubeugen, als ob die Erklä- 
rung, welche Sinn und Gehalt der Mythen zu eirforschen 
sucht, den historischen Werth der alten Denkmäh- 
1er und Nachrichten gefährde, als ob es nicht interes- 
sant und nützlich für die Wissenschaft seyn könne, sie 
zu sammln, durch Kritik zu sichten und eine so viel 
als möglich, vollständige Schilderung der Bildungen und 



Anneningea der Vorwelt, selbst weiiD ilir wdirer Sinn 
noch dahingestellt bliebe, zu gebeu. Wir haben viel- 
mehr in der philosophischen Einleitung das Verdienstli- 
che solchen Strebens, als Vorarbeit, als Wej zum Tem- 
pel der Wahrheit anerkannt. Man darf sich aber über 
die Liebhaber solcher Wissenschaft beschweren , wenn 
sie durchaus bej diesem Sammeln und Kritisieren stehen 
bleiben wollen, wenn sie fürchten dass ihre Weisheit zu 
Grunde gehe, wenn suglcich Sinn und Bedeutung der 
allen Formen erforscht wird. Traurig ist es wenn Die- 
ner der Wahrheit deren Ziel ganz ausser Betracht stel- 
len wollen, wenn sie den Wunsch, stets weiter in der 
Forschung vorzudringen: Stets allgemeinere, lichtere 
Wahrheit zu suchen und zu würdigen, als einen feindli- 
chen Einbruch im eigenen Tempel des Ruhms fühlen: 
wenn sie die Stufe, deren Pflege und Ueinhallung ihnen 
anvertraut ist, als eigenen Besitz, als Grund und Boden 
ihres Ansehens und Ruhms behandeln, und statt den Ein- 
gang in die Hallen der Erkennlniss zu erleichtern, nicht 
ungleich dem alten Talos, ihn verwehren. Die Einsicht: 
wie wenig, wie stückweise wir wissen, ist aber, eben so 
sehr wie die Liebe für das Wenige was wir aufzubauen 
vermögen, Grund zur anerkennenden Dankbarkeit und 
Schätzung auch der geringsten, redlichen Bestrebun- 
gen. Der gleiche Werlh derselben, im Grossen und 
Kleinen, gründet sich auf der wesentlichen Quelle alles 
Wahrheitforsche US, der moralischen, bescheidenen Auwen- 
dung der individuellen Fähigkeiten, deren Verschie- 
denheit in Itichlung und Maas, über Wer th und Würde 
des Mannes nicht entscheidet. Unbillig ist es duher unser 
Bestreben, mit der Kenntniss zugleich den wahren Sian 
Jer Mythe gellend zu machen, an ti historisch zu nennen. 
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Obgleich mui um dufmt datt die Untcnochiiof der 
•Iten ReUgioaen getchichtliche Retnltate ergebe, so itl 
kiemit noch nicht gesagt, datt die zuletst angeregte ge- 
schichtliche Hypothese die wahre sey; denn diese 
svcht nicht eigentlich ausiumitteln: welchen Plati die 
Mythen in der Cteschichte der Menschheit einnehmen, 
sondern, Indem sfe die Mythen selbst fär Entstellung 
gesehlchtlicher Begebenheiten hilt, will sie anch für 
den eigentlich mythischen, bildlichen Theil derselben 
einen geschichtlichen Sinn, eine Darstellung der weltli- 
chen Begebenheiten als beabsichtigte Meinung der My- 
then geltend machen nnd nach dem Beyspiele der ange- 
iBhrten Kronikeiischreiber sie auch buchstiblich, so weit 
es angeht, in Geschichte wandeln; dies nun ist Irrthum. 

Wenn P. K Müller in der LUteraturiid. 1829. No. 17. 
sa unserer phil. EinL 8.261 richtig bemerkt: ^'ohtw die 
dien ReUgUmen %u verstehen können wir die alte Ge^ 
schickte, oder die Weise, wie die Menschheit eich entwi- 
ekdi, nicht kennen, also auch nicht die Oekonomie Got" 
iee in der WeU^ oder die Weise, wie Gott sich durch die 
Menschen der Vorwelt hat kennen lassen, so sollte er es 
sugleich aufgeben zu einem solchen Verstehen zu ge- 
langen ohne die religiösen Ideen selbst genügend %u £e- 
rOcksichtigen, welche der genannte Yerf. ib. 260 fast 
ausser Betracht stellt; und wenn man gesteht dass die 
alten Bilder und Beden nicht nach dem Buchstaben zu 
fassen seyen, (^wie jetzt die Verständigeren wohl alle} 
•o sollte zugleich anerkannt werden, dass der wahre hi- 
storische Zweck, einen klaren Begriff von den religiösen 
Vorstellungen und Formen, die einst wirklich gegolten, 
im erhalten, (n. a. a. O.} nicht ohne Discussion des Ge- 
haltes, der religiösen Vorstellungen selbst, erreicht wer- 
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"den könne; und somit ist der Gang den nir eingeeclila- 
gen, wie Hchwierig er auch eey, gerechlfertigt. Jene 
fescMchlliche Hypothese (^<lie also von dem Streben, 
den Wertli der Mythen für die Geschichte, gelten eu 
lassen, höchst verschieden ist, so wie sie sicli auch ron 
den sammelnden, sichtenden, kritischen, historischen For- 
schungen, die wir hochlich würdigen und gewürdigt ha- 
ben, unterscheidet^ welche auch im Norden so allgemeinen 
BeyfalL fand, hat eine allgemeine Tendenz zum £ä}heme- 
rismiis; mag sie Fetischismus, Astronomie, Physiologie, 
Kateuderweisheit sich zugeselleu, stets bleibt ihr die 
Gründung der Relif;ion durch Willkühr, ja fast aug- 
schliesslich durch schlechte Menschen und Mittel, und 
nur selten zu andern als sclilechtcu Zwecken, Hauptan- 
sicht. So in den Erklärungen der Mysterien durch die 
gelehrte französische Schule, die im Einzelnen so Man- 
ches Treffliche geliefert, so bey Meiners, Böüieher, Mun- 
ter. Wir bekennen uns zu manchen Hesultsten dieser 
Schule, insbesondere insofern wir in manchen Mythen 
^uicht Sagen allein, sondern in bestimmter Form in den 
Religionsgcbäudcn aufgenommenen oder in deren Geiste 
Terfassten Erzählungen) den Wechsel religiöser Meinun- 
gen, der ja stets an ein sinnliches positives Element, an 
verschiedene Partheyen, Volker, Stamme, Kasten, Prie- 
ster, an Systeme gebunden ist, bildlich niedergelegt ach- 
ten; dann aber sieht man auch zugleich ein, dass solcher 
Wechsel nicht allein geschichtlich, sondern religiös, kirch- 
lich und mit den Lehren verschiedener Systeme verwebt 
ist. So besteht denn der Fehler der evlicmerisi er enden, 
geschichtlichen Hypothese für den Norden meist in der 
xn weit gehenden, durch die Fetischtheorie irre geleite- 
tea Aawenüuag der in beschtäuklciem Kreise gültigen 




Wahrheit nnd Wahnchcfaüichkeil. Gesteht man die Bin- 
wirkuDf des (Men» als geschichtlich ein, so Ist die Re- 
ligionV so sind die Mythen deren Quell also im Oriemi 
Hegt, noch gar nicht erklirt, noch selbst nicht Tersfanden. 
Hedet nnn die Mythe Ton Reichen, Städten und Völkern, 
Ton Kriegen und Heldenthaten oder Ton Gegenstinden 
der Natur, und finden sich ahnliche Gegenstande im Nor- 
den ^wie aller Orten^ so ist augenscheinlich noch kein 
Onind Toihanden diese mit jenen sn identificieren oder 
in Vergleich m bringen, und derSchluss: die Mythe re- 
iet von LkM" mnd Ftniiemüe-fFeMen und deren Streit i 
mm ist es auegemaeki da$$ im Norden awey verschiede^ 
ne Stämme bestanden, Runter welche die mythischen Ei- 
genschaften dann unbillig Tertheilt werden^ und dose sie 
Mm und uneder mit einander geetrüten haben: folglich 
redet die Mythe von diesen, und die Überwinder stiften 
Ar Beich und nennen sich Götter^ die andern aber Ten- 
fei, Drolde Sg; verliert leicht auch den Anschein der 
Gründlichkeit, welche das historische System sonst auf- 
MeigL Dieses blendet aber oft dadurch, dass es die Denk- 
kraft des Lesers an einselne^ unbestreitbare Lichtpuncte 
fesselt und Ton dem grossen Gebiete Ton Folgerungen, 
die es unter dem Vorwande der Richtigkeit der Voraus- 
setzung an diese knüpft, absieht. Gesetzt, man erwiese 
dnss es einen menschliche Odki im Norden gegeben, 
der sich fdr den Gott Odin ausgegeben, so folgt hier- 
aus noch nicht, dass Alles, was man als Odinsreligion fin- 
det, ein Machwerk jenes Mannes, ein Gewebe blossen 
Betruges sey. Was wurde man Ton dem Historiker sa- 
gen welcher aufhellete, wie Menschen sich auf den Thron 
der Allmacht gesetzt, mit göttlicher Gewalt zu lösen und 
SU binden, zu beseligen und zu verdammen, und es also 




t&T erwiesen achtete, die aUo ^emissbranchte chrlslUche 
ReligioQ sey ein Machwerk soklier Fiopha natoreu? die 
alte Lehre sey wirklich das, wozu diese sie gemacht? 

Wir werden in der Folge durch Beispiele aus deu 
Kroniken den Leser gelbst in den Stand setzen zu beurthei- 
len, wie wenig Werlh man allen geschichtlichen Tradilio- 
neu und Sagen für die Zeit, die ihnen fern lag, beile- 
gen darf: wie sich bey den Chronikanten Alles in Mahr- 
chca und entstellte Sage Terunstaltet und geschichtli- 
cbe Authori tat nur ihren Zeugnisgen über ihre Umge- 
bungen und Mittheilungen von glaubwürdigen Referenten 
zuzugestehen ist. Man wird es alsdann mit Dank gegen 
die Isländer anerkennen, dass sie eine Quelle ganz ande- 
rer Art, nemlich die alt überlieferten Gesänge uns er- 
halten haben, eine Quelle die reiner fliesst, wenn sie 
auch im Laufe der Zeiten getrübt seyn mag, als die lo- 
se ausserreligiöse Überlieferung. Solche Gesänge kons- 
ten interpoliert, nur fragmentarisch erhallen, willkührlich 
umgearbeitet, ja nachgebildet werden, aber die einmahl 
feElgestellten Züge und Karaktere, die religiöse Achtuug, 
das alterthümliche Ansehen, selbt die Fremdartigkeit uud 
Heiligkeit derselben, Tcreinigen sich in ihnen um ein 
schätzbares Gcmählde aus den entferntesten Zeiteu uns 
BD treu zu geben, wie keine Sage und weltliche Über- 
lieferung es von Epochen und Kreisen zu geben Termö- 
gen, die ihnen noch sehr nahe liegen. Wo nun diese 
spätere Sage kenntlich die alten Mj^then und Gesänge 
selbt in sich aufgenommen hat, da müssen wir diesen 
mythischen Stoff ganz anders beurtheilen und restaurie- 
ren, als die übrigen geschichtlichen oder erdichteten 
Eelmente der Sagen. Die Unglaubwürdigkcit der 'i'hat- 
»Mchea, die Unmöglichkeit sie geBehichtlich zu rereineu 



md SQ cfUircB, beBimnl also den catttellteii Kronikeu« 
fkerliefemiifeii tdcbt allen relatiTen WahrheittwerÜi, t^ 
dieser nvn njtliitcii und relifiöi, oder poetitcli und 
BdUirchenliaft, oder anch in einseinen Fällen ffetchicht* 
lieh nnd. sagenhaft Sind doch auch die Fabeln Tom 
HerMeM, Ton den järganauten und dem trajaniackem 
Kriege weder als blosse Mihrchen xu Terwerfen, noch 
deshalb fnr werthlos xa achten, weil nur wenige Züge 
derselben für Geschichte gehalten werden können« 

Insofern von mündlicher Tradition die Rede ist, konn« 
ten die Chronisten des Mittelalters, so Snarro und Saxo 
Ton dem was Jahrtausende Tor ihnen geschah, keine si- 
chere Kunde haben, als wir, die die rerachiedenartigsten, 
entferntesten Zeugen vergleichen* Eine Sage davon, 
dass die ji$en eigentlich Menschen gewesen, die Be- 
trug mit Gtenie gepaart, kann im Norden^ durch das gan- 
se Heidenthum, welches ihnen ergeben war, durchaus 
nicht sich erhalten haben, ebensowenig wie bey den 
Grieeken von ,iliren Gottheiten. Dies ist späteres Philo- 
sophem. Wir gestehen aber, dass die Mythen oft That- 
sachen, welche auf Religion Bezug haben, selbst mitthei« 
len ohne ihre mythische, bildliche Sprache abzulegen. 
So finden wir es ja auch in der eigenen Religion, die 
mit Ckschichte durchwebt ist, ja sich hauptsächlich an 
eine solche, als an dem Faden des Ganzen anknüpft, und 
Erzählungen von dem Schicksahle der Lehrer und Leh« 
ren, mit stets religiöser Bedeutung, in ihr Heiliges 
Wort aufnimmt: dieses aber deshalb für Geschichte zu 
halten wäre thöricht, ja unheilig, ist es gleich leider oft 
geschdin. Mythen nun, die den altern und ältesten Zu- 
stand und seinen Wechsel schildern, au allgemeine Bil- 
der, von Tenchiedenen Weltaltern, von Licht- und Fin- 





ttemljtsvescn, "ntatien, Giganten, jigen, Jetten ü. b. w., 
Toii Fliitheii und Weltbräiidcn gekiiiijift, finden wir ia 
allen Kreisen, meist ^anz in den mythischen Stoff ver- 
webt, oft aucli in Erzählungen tmd Nachrithteu ala Ge- 
schichte dargestellt: und, nie die Mythuu aller Orten ähn- 
liche Züge bieten, so gleichen auch die mit ihnen auf 
uns gekommenen Nachrichten Ton dem Zustande der 
Meitecbhcit, den die Mythen vorfinden, einander sehr oft. 
Mag man nnn ans mythischen Sagen Ae.s Nordens »cUMko- 
een dass die Mythen von ^sen und Jetten, deren Streit 
.nnd Ileimath, Gchon sehr früh und häufig localisicrt nnd 
auf die geschichtliche Einführung einer Religion bezogen 
worden, nnd will man auch jetzt eine Deutung geltend 
machen, nach welcher die mythischen Wesen wirklich 
rerschiedencn Stämmen, z. B. jintochthonen, Finnen, Go- 
then entsprechen, eo will doch die Mythe nicht deren 
weltlichen Streit achildern, sondern höchstens den 
kirchlichen Rcligions- und Cultuswechsel, in welchem 
Giganten, Riesen, Trolde, Enakskinder als Repräsentan- 
ten der falschen, zu verdrängenden Richtungen anftre- 
ten, also nur insofern äussere Wesen vorstellen, als gan- 
le Stämme und Völkerschaften den falschen Richtungen 
anhängen. Wir sind nicht geneigt eine solche geschicht- 
liche Bedeutung jener Wesen, anders als zufällig eintre- 
tend gelten zu lassen; denn die falschen und bösen Rich- 
tungen können sich ebensowohl in demselben Elemente 
entwickeln, in welchem man die guten Wesen sucht, als 
in irgend einem fremden, historisch verdrängtem. Wir 
gestehen dagg die scharfsinnige Frerelsvhe Theorie, wel- 
che die geschichlfichen Thatsachen selbst ausznmitteln 
sucht, von welchen die Mythe die Kunde zu erhalten 
beabsichtigt, sehr t lele gesunde vmd v.-a\\re Blicke in du 



MyäienchaM Tcnnlittt hat Sie iit in dem Werke AenBar. 
de Saint e Cr 09 s, JMckerekeM mr lea myst&es dti Pagantg^ 
me, r^. par Syiv. de Saejf, 2. Vol. Parit IH17^ entwickelt. 
Die mis ao eben bekannt gewordene Dantcllung des ge- 
hiltreichen BotUger^ giebt, in den Ideen si/r Kunst m^ 
tbologie^ Dresden WM, 8. IM, Fy^rets leitende Idee also 
fairs und bündig an: Die Verehrurfg einer Gottheit^ tro 
ne meret entsprang, wie eie fortgepflanzt wurde y wel- 
dim Wideretand eie fand, wird durch die Mi/the des Got- 
ttM seibst symbolisiert. Aach in den nordischen Mythen 
erkennen wir, ausser der bildlichen Rclijrionslehre selbst, 
lugleich bildliche Darstellungen der Tcrvchicdencn Denk- 
und Handelweisen, der Wahrheiten und Maximen, der 
Principe und Zwecke, wie sie mit entgegengcsetatcu An- 
sichten, auch geschichtlich, in Kampf treten, und einer- 
seits auf die Gottheit persönlich, andrerseits auf die 
Ideen des Guten und Bösen, des Wahren und Falschen 
bezogen werden und ins Leben treten. Doch die spä- 
tere mythische Einkleidung der Sage und Religionsge- 
schichte finden wir mehr im Hellas. 

Es dürfte aber das Unterscheidende unserer Ansicht 
Ton der Fr^etschen darinn zu suchen seyn, dass wir 
für den Kern der Mythen überhaupt die Darstellung 
und bildliche Einkleidung des Glaubens und der Wahr- 
heiten selbst, welche gelehret und im Bilde geoffen- 
baret werden, ansehen, indess jene den eigentlich mythi- 
schen, religiösen Gehalt yernichtet, oder aus andern Quellen 
ausaumitteln sucht. Wir suchen als secundären, untergeord- 
neten Stoff eine gleichfalls in Bilder gekleidete Schilderung 
des Schicksahls solcher Lehre und Wahrheiten, sammt 
deren Gegensätzen, als historischeu Theil der My- 
then, nicht aber, oder doch nur selten, das Schicksahl 
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' Tsn persSnlichen Wesen, von Helden, Priestern oder 
Völkern, die der andern Ansicht nach gewöhnlich die 
Jlanplfiguren , sowohl in den Wjlhen als in deren Deu- 
(nng ausmachen. Wir glauben es in den Mjlhen mehr 
mit Systemen und ethischem Gehalt, als mit Personen 
nnd Geschichte zu thuu zuhaben, nie aber, oder doch nur 
ausnahmsweise und aus Missvcrslsncl mit weltlicher Ge- 
schichte. Auch nach unserer Ansicht ist jenes Schick- 
sahl des inteilectnellcn Gehaltes an beslimmte Kreise der 
Wirklichkeit gebunden, die dann auch historisch, chrono- 
logisch , ethnographisch nachgewiesen werden können; 
nach diesen positiven Daten gestaltet sich also auch die 
Slythe, sowohl dem Wesen als der Form nach. Bald 
aber kann der positire Kreis sich auf die ganze 
Menschheit ausdehnen, wie es denn Mythen giebt, de- 
ren Gnmdzüge wir in allen Zonen wiedererkennen; bald 
aber ist er in dem besbndern Uinrange ran bestimm- 
ten Zeiten und JVationen zu suchen, deren Natnr, 
Karakler, Geist, ja auch Sprache, den Mjlhen einen ei- 
genthümlichen Ausdruck Tcrlcilten. So haben ja die m- 
discken, die egyptiscke/i, wie die spätem helleftiachenViy- 
theii einen, aus besonderm Geiste entsprungenen, für ei- 
nen bestimmten Kreis passenden Ausdruck, und auch dea 
nordischen ist solcher in hohem Grade eigen. Uesonders 
sind die Modificationcn und Entstellungen, nelchc ur- 
sprüngliche Mythen im Laufe der Zeiten erlitten zu ha- 
ben scheinen, durch die dem positiven Kreise, welcher 
sie fortbildete, eigenthümlichen Formen, bezeichnet, und 
auch sie dürfen als Andeutnngen wechselnder Geisteszu- 
stände in diesem Kreise zu nehmen seyn: so mischt sich 
die sinnlich-poetische, nach dem Ausdruck measchlicher 

Schönheit strebende Kunst der Hellenen., so der rohe 



ViicgeTgcisi der Nordlämder^ to die Fctinchtendciis Egjfp^ 
t0M8 und die woUiiatige Pliantaiie des entarteten Orient$, 
in deren eigenthümiiclie Mjtlienbildunf en. Wie die Grün- 
der der Mythen ihre Ansichten Ton dem Schicksahl der 
Wahrheit auf Erden, Ton der gansen Zukunft der Mensch- 
heit in prophetische Mythen niederlegten, so ist auch 
spater, im Laufe der Zeiten, Ton den der Bildersprache 
Kundigen der Kern der Geschichte, der Kampf und Wech- 
sel in Frönunigkeit, Tugend, Religion und Glauben, in den 
Mythen und Sagen, im Epos, der Nachwelt überantwor- 
tet. So arbeitete ja auch Fiato an der Atlantis^ wie schon 
andere Tor ihm, nicht als an einer bloss poetischen Fic- 
tion, sondern als an einem gehaltrollen, Wahrheit bildlich 
darstellenden Werke. 

Achte Mythen beliehen sich also: wesentlich auf 
die Lehre, welche auch unabhingig von der geschicht- 
lichen Entwickelung mit ihren Streitigkeiten, Fortschrit- 
ten und Rückgänge Bestand hat; also auf die Norm des 
Wahren; demnächst aber auf die geschichtliche Ver- 
wirklichung der Ordnung des Wahren in der Zeit, auf 
die Form des Geschehenden: auf die mit den mythischen Er- 
lihlnngen correspondirenden Veränderungen und Ver- 
schiedenheiten in Cultus und Lehre. Stets aber waren sie 
Theil einer wirllich bestehenden Religion und wurden 
als solche selbst für heilige Lehre gehalten. Falsche 
Mythen entstanden durch Nachahmung, durch Anwen- 
dung der mythischen Sprache und Bilder zu falschen 
oder wilikühriichen Lehren, au Poesien und Fabeln : oder 
durch Entsteilung älterer Mythen, die dann auch un- 
wülknhrlich seyn kann, indem die unvollkommene Über- 
lieferung zur Ausartung fuhrt. Spätere, falsche Erklärun- 
gen und Systeme können die Umgestaltung alter, die 




I Erdichtung; neuer Mytiien Teranlassen, deren elgentlicber 
lulmit dann bald Astrologie und Astronomie, bald Physik 
und Kalendcrweisheit, bald auch Geüclikhte scyn kann. 
Die Ausartungen der Religion im Geraülhe und Glau- 
ben, und der Gottes Verehrung im Menschen-, JVatur- 
iind Bilderdienst haben dann auf die Mythen selbst ent- 
schiedenen Kinfluss. Der Fetischismus, als niedrigste 
Ausartung des CuKus, ist jedoch von der dcrMythen, 
oder der Lehre, wohl zu unterscheiden. 

Zwar ist die Bedeutung jenes Wortes noch nicht be- 
stimmt; Ä^ant gebraucht es sogar fiir jede Gottesvereh- 
rung mit andern als moralischen Zwecken, (Rel. itih. d. 
Grenzen der V. 273-270^, welches unzulässig ist, weil 
man es dann mit dem verständlichen Begriß'e sijinlicher 
Religion verselbet und den Ursprung desselben aus den 
Augen verliert. Richtiger diirrte es sejn die Stufe ro- 
her Verwilderung des Menschen, auf welcher besonders 
der Veratand, zur Thierähnlichkcit herabgesunken, in ei- 
nigen Kreisen des Daseyns gefunden wird, von andern 
Ausartungen abzusondern, und die materielle Verwechse- 
lung der äussern Gegenstande selbst mit dem Göttlichen 
Fetischisntus zu nennen. Ja, wir wären geneigt dies 
Wort nur auf solche materielle Abgoffcreyen anzuwen- 
den, weiche durch Trennung von den Cenfrolpuncten der 
Cullur entstehen, erstlich weil ja besonders die dumpfe 
Brutalität einiger verwilderter Stämme an der afrikani- 
schen Küste diesen Begriff veranlasste, zweytens weil wir 
andere, deutlichere, abstracte Bezeichnungen der andern 
analogen Ausartungen besitzen. Die AligÖtlerey Egyptem 
z. B., dessen früherer Cullus sich besonders durch Man- 
nigfaltigkeit äusserer Bilder auszeichnete, kann man 

BchUchihia maleriel nennen: iadesa wollen wir dem 
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Spniebj^ebraHch nicht widerstreiten, wenn derselbe alle 
materielle Ab^ötterey, hey B^gyptem, wie hey Griechen^ bey 
dem Pöbel des Südens, wie bey dogmatischen Transmbst^ 
FetiMchismuB nennen will; die Verwechselung der ius- 
sern Form mit dem innem Heiligen beginnt mit der sinn- 
lichen Darstellung und Nachbildung der, als intellectuelle 
Bilder, in die Mythen angenommenen Gegenstinde, und 
erreicht dann, mit der materiellen Vergötterung dieser 
Gegenstinde, die niedrigste Stufe. Diese, welche von so 
vielen für den Aufangspunct der Menschheit gehalten 
wird, ist in der Geschichte weniger allgemein. Als Thier- 
und Idolencultus wird der Fhtüchümua mit Recht beson- 
ders den Egyptern zur Last gelegt, ^cf. Herod. Eut. §. 4.^ 
Ton wo er sowohl früher im Orient^ als später ^denn 
die Gedenk' und Grenz-Steine und Pfähle der alten Zeit, 
sind keiuesweges Fetische^ die Hermen aber, insofern sie 
zu jenen gehörten, auch uicht^ in Hellas und Rom sich 
ausbreitete. Die Ausartung des Cultus erzeugte die der 
Lehre, und diese die sophistischen Theorien, z. B. der 
Ehhemerhten und physischen Mythendeuter, welche sich 
im Tergangenen Zeitalter mit gelehrterem Gepränge wie- 
der erneuten, und welche wir gegenwärtig bestreiten« 

Mit aller Conscquenz und Blosse finden wir die Fe- 
tischtheorie dargestellt bey Böttiger a. a. 0. S. 4 ff., der 
zwar die theokratischen , sinnlichen Priesterreligionen, 
mit Gestirn- und Feuerdienst, ^Ton den Fetischreligiouen 
trennt, jedoch auf demselben sinnlichen Grunde baut und 
es anschaulich macht, wie man auf diesem Pfade in Wi- 
4ersprüche, (yon denen manche, z. B. S. 163, ihm sehr 
zur Ehre gereichen^ gerathe. Die historische Erklär-' 
ungj als deren Repraesentant er auftritt, enttvickeltj 
nach ihm (S. 106^ die Mythen iheäe genetisch und ge(h 




frapMach (x. B. die Fahel der Venm, des Merkur und 
f •fBerlculea durch phöiiicische» Handelsverkehr) theils rein ki- 
utorisch, indem sie annimmt, dasa wirklich einmahl ein 
tretenaischer Zeus (chi Odin) mit seinen Brüdern und 
Schwestern, eine Herrscherfamilie gebildet; u, a. w. Die 
köstlichen Perlen, die er auf diesem Wege zu finden meiut, 
erselieiiieu un» als uiiäühtesFabrlcBt, welches durch den 
Schein trügcu Ilbuii, jedocli durch Gebrechlichkeit sieh 
leicht verrälh. Schöner dünkt uns sogar der Thautrop- 
fen, (Acr ihm Bild der allegorisireudcti Deutung ist S. 167:) 
wenn der Soimenstrahl sich in ihm bricht. Gerne wür- 
digen wir die gelehrte Ausbeute bey diesem Verf., die 
jedem Künstler in diesem Fache mannigfaltiges Material 
bietet, gern die reinen Gefiihle und Ansichten, die er 
mit der historischen Deutung und der Fctischlheorie iu 
Einklang zu bringen sucht. 

Betrachtet man nun mit Aufmerksamkeit die gren- 
zenlose Verwirrung, welche in der Urgeschichte aller 
Völker waltet, indem auch die ausgezeichnetsten Gelehr- 
ten die Menge alter Zeugnisse zu entgegengesetzten Theo- 
rien verarbeiten, so Terlieren auch die für den Süden 
Europas be; den Alten gesammelten geschichtlichen 
Notizen ron dessen Urzeit, welche denen des Siiorro 
u. Saso für den Norden entsprechen, z. B. die des Li- 
vitts, Herodol u. a- w., auf ähnliche Weise wie jene, an 
kritisch-geschichtlichem Wertb, und auch bey ihnen darf 
man häutig statt derselben nur in Sage umgekleidete My- 
then oder in Mythe eingekleidete Sage suchen. 

Das Unsichere unserg Wissens von der Urzeit müss- 
te, dünkt uns, Männern wie Munter, Niebuhr, Raak, F. 
M. und K. O. Müller, nicht allein auffallen oder sie aufibr- 
deru die Lückeu durch 8Ghftr£üuuigt:\&KmvdKu.ug(sa «lu- 
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ittfillen und die Widersprüche und Ung ereimtheiten durcli 
Beieitigiiiig eiiii|;er Zeugnisse gegen andre, durch Inter- 
pretation u« s. w« SU lösen; sondern, wenn man sich ge- 
steht das« ein grosser Theil der also erbauten Geschich- 
te Willkfilir ist, kann man den Wunsch nicht aurQckhal- 
ten, dass solche Manner die ganae Fülle ihrer Denk- 
kraft Tielmehr darauf wenden möchten, einen festen, re- 
gelmissig übereinstimmenden Sinn aller Mythenbilduog 
überhaupt aufaudecken, um also auf entgegengesetstem 
Wege die Geschichte sicherer SU gründen« Denn was my- 
thisch erhalten worden, ist doppelter Prüfung unterworfen, 
theils nemlich der Übereinstimmung mit den übrigen My- 
then, die in ganz anderer Form Ähnliches lehren, be- 
sonders aber mit der heiligenSchrift, die ja durch alle 
Alter und Bildungen reicht: theils der Vcrgleichung mit 
den Ergebnissen der Profangesehich te, deren zerstreute, 
oft zu MlssTerständniss fuhrende Zeugnisse dann durch 
die Mythen selbst grössere Fiuheit und Ordnung erhal- 
ten dürften. Wir sprechen hier also diesen Wunsch 
aus^ solches Streben in der Wissenschaft anzuregen, denn 
der einzelueForscherverirrtsichleichtauf dem weiten, dun- 
keln Gebiete, auf welchem vereinte Freunde sicher wandeln. 

§. 9. 
Von den Ansichten einiger Widersacher der 

historischen Hypothese. 

Indem die schon von uns genannten ausgezeichneten 
nordischen Alterthumsforscher, Müller, F, ilf., Mone^ Stuhr^ 
das Unhaltbare der geschichtlichen Mythenerklärung her-^ 
Torgehoben haben , ist doch unsers Bedüukens keine ge- 
nügende Ansicht von ihnen in deren Stelle gesetzt wor- 
den. Entweder neigen sie sich zur Fetüchtheoriey undse- 
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hen geBcliIchtliche Deukmahler ungebildeter, höchstens 
poetischer Phantasie in den Mytiien, oder sie rertiefen 
sich und die wahren Anstellten, die man luit Vergnügen 
Jliei ilinen erkennt, in Naturbetrachtungen, an welche, 
iisers BcdUukenB, keüi M^thengrüuder je gedacht als er 

ItClegenstände und Phänomene der Natur in die Reihe seiner 

f^oetischen Bilder aufnahm. 

Selbst der geistvolle Stuhr zeichnet nur mit nnsi- 
er Hand ein Bild des frühem Zustands im Norden, 
welcher sich bej ihm in kinillichc Einheit mit der Na- 
tur auflöst, iit der das Bewust.ieyu des Geistigen und der 
Poesie unmittelbar besessen wird. Sie H'eltansckauung, 
nagt er S. 58 (^lälö^ lag im Gemülhe; dieses muaste 
mit der Zeit zerstöret werden durch die Sctbsterkenntnisa 
der Vernunft. Wenn es ein lichter Gedanke bey ihm ist 
in Baldun Tode die Herrschaft der die Gemütkseinheit zer- 
störenden, sophistischen Verstandesansicht au sehen: S. 
62 nord. Alterlh. (1817), wenn er S. 75 "in den Jsen 
die allgemeinen Richtungen des geordneten Erdenlebena 
erblickt, so trübt sich doch sein Blick durch eine Na- 
turdeutung der Mythe im Einzelnen, die mit seiner To- 
talansicht früherer Vernunft nicht verträglich ist; so 
wenn Jtfen S. J4. (1815) ihm Bäche und Bätinie, Jet- 
ten Felsen und Bergströme^ oder physische im Volksglmt- 
ben symbolisirte Ideen S. 42 (1817) sind; so wenn er am 
olligen O. behauptet: den Gegensatz awiscken Geist und 
Welt kannten die Nordländer nicht, dämm hatten ihnen 
alle Kräfte der Natur Persönlichkeit." Doch jene Total- 
ansicht ist überhaupt unklar, unbestinimt: der einfache 
Natursinn, durch welchen den Nordwohneu Alles, worü- 
ber sie nachdachten, von selbst sich in tiefsinnige, poc- 
tiscbe Formen bildete, ist durch ihn nicht begreißich 



gemacht, und wenn gleich die Mythen selbst Ton einem 
■rsprünglichen Unschulds-, Friedens- und Welsheitssu- 
stande reden, so sind sie doch selbst sichtlich nicht 
Fracht eines solchen, und überhaupt lu positiv, um auch 
nur auf entfernte Weise für Naturpoesie gelten su kön- 
nen* Auch scheint dieses Verfassers Begriff einer s p i- 
tern unmittelbaren FMevemunftj die solche Formen er- 
schuf^ wenig Beziehung su eiuem mythischen Weisheits- 
slter SU besjtsen, welches man jenseits der WeHfltUh^ ja 
Torgängig der Mythen, im Aufgange der Zeiten sucht 
Auch die frühesten nordischen Zeiten, s. B. die der Skythen 
HerodotSj sind schon ausgeartet, obgleich wohl nicht so 
▼erderbt, wie die verwandten Zustände des Orients^ und 
eine solche Volkswehl^eü^ die (S. S&. 1817.^ nicht erst in 
lernen nöthig hatte, scheint uns bey ihnen, so wie über- 
haupt, undenkbar und den neuern Vorstellungen entlehnt, 
deren Unklarheit und Extravagans wir oben getadelt ha- 
ben, mit denen jedoch dieser geistvolle Verfasser sonst 
wenig Gemeinschaft hat Unhaltbar sind denn auch die 
spatern auf Naturgeschichte unsers Erdballs gebauten, 
übertriebenen und unhistorischen Ansichten von der frü- 
hem paradiesischen Schönheit und Üppigkeit des Nor- 
dens, nach welchen Natur- und Lebensweisheit von selbst 
leicht sich entfaltete, wo jetzt nur mühsam Geist und 
Leben sich aufrecht halten. Der treflich gesinnte SchU' 
bert hat solchen Phantasien, die im üppigen deutschen 
Boden leicht wucherten, zu leichthin Vorschub geleistet 
Ähnliche Phantasien verleiteten ja schon einst den treff- 
lichen Budbeck, der sehr richtig in den Mythen Gleich^ 
nisse und verborgene Räthsel ahnte. Aber auch auf rech- 
ter Bahn, darf man nicht wider dieAftise;! streiten; nicht 




I '■n^eatraft hat er die Saga beleidigen dürfen, der er ionat 
ergeben i 

Auch die Eiimbildlichen Deutungen Ltnga (Eddor- 
s Sinnebildskera, Slockh, 1819.) vertiefen sicli in reli- 
giöse Naturanschauungen. Obgleich er dunkle und tiefe 
GeTuble zu wecken sucht, und verwandte Saiten aus al- 
len andern Rcligionssjs fernen berührt, so fehlt ea üim 
doch HDwohl an Klarheit als an Methode. In der Natur, 
deren Kräfte er mythisch symbolisiert wähnt, findet er 
die Kette von (üolt bis zum aussersten Daseyn beschlossen. 
Unter den Widersacheru historischer Mythcndeutnug 
verdient besonders Mone beachtet zu werden, indem der 
geistige Gesichtspunct aus welchem er die Mythen betrach- 
tet, rühmlich Ton ihm verfochten ist und er sich durch 
Aufhellung so mancher alter Bildwerke und ihres reli- 
giösen Gehalts positives Verdienet und Anspruch auf 
Dank erworben hat. Es ist daher der Wunsch bey uns 
geweckt, diesen entstellten Theil des Wissens noch voU- 
Btandigervon ihm hergestellt, und dann auch in ein hel- 
leres Licht gesetzt zu sehen, als es bisher in dem an- 
gef. Werke, einer Forlsetzung Aüt Kreuzerschen Symbolät, 
geacheheu. Er giebt selbst seine Ansicht also an. II. 313. 
"ich erklärte religiöse Grundgedanken als das JFesen der 
Sage, und diese als eine verkörperte Überlieferung heid- 
nischer Bildung und Religion." Doch scheint es uns, 
dass auch dieser Verfasser Sage und Mythe oft ver- 
wechselt, und den Zwitlcrbegriff des Volts- und Hel- 
denepos nicht scharf genug hervorbebt: demnächst dass 
er der Tendenz, hauptsäclilich physische Verhält- 
uisse in den allen Religionen symbolisiert sich zu den- 
ken, doch im Ganzen nachgiebt; endlich dass die alt- 

gemeinen metaphysischen »md religiösen Anschauungen, 
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die er mit den phytischen in Verbtud bringt, oft sehr 
individael, mjstuch, unfuslich, und auch nicht in den 
allgemeinen, der Vernunft sugänglichen Ideen und Wahr- 
.heften gegrändet seyen. Wir führen einige Beyspiele 
an. Die fFole^ sagt er §. 76: üt der Grundstoffe dh 
Materie der planetarischen Welt, aber aufgefasst als 
Entwickelunge JFbrtbUdung, Mutter. Der Drache Nid- 
^oggr hingegen die At0ösung^ Unterbrechung^ der 3W 
des Weltlebens. Die Wole war begraben bey der Hei, 
beswungen durch die göttliche Schöpfungskraft. — Der 
Drache liegt in der Tiefe Hvergelmers und nagt an der 
Wurzel des Lebens d. h. er ist die Schwerkraft^ die al-- 
les Materielle wieder hinabzieht und in seine Urstoffe 
at0lost. (Man erinnere hiebey dasa Vala^ Völur der 
Nalime der nordischen Priesterinnen, später der magi- 
schen Zauberweiber, die dem Begriff der Hexen sum 
Grunde lagen, war, und dass jener Drache ein durch- 
aus moralisches Bild des Bösen in der Hölle ist^ Er sagt 
weiter: Da die wiedergeborene Welt vollkommen ist, so 
musste die Unvollkommenheit, die Wole, der Drache weg-- 
fliehen und Grundlage einer andern neuen Planetenwelt 
werden j die sich m£t derselben Unvollkommenheit bildet, 
aus der die unsrige entstanden — und so war cdso die^ 
se Welt eine Täuschung, die Schöpferkräfte TäuschungS" 
götter, beydes verschwindet im Tode der Welt, und nur 
aus diesem wird die Wahrheit geboren. Auf der Täu^ 
schung beruhte die Schöpfung, sie wird in der Zeit, dar- 
um ist auch diese eine Täuschung. — Wo diese auf- 
hört verschwindet die Zeit, beginnt die Ewigkeit und 
diese ist eine Folge der Wiedergeburt (der physischen). 
Wir bemerken, dass die besonders ?on diesem Verf. ent- 
wickelte Lehre, wie Alles auf Täuschung beruhe^ nicht 
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seignet ist Grundstein eines Systemes m werden, wel- 
[ <ches die ungeniigeiiden, blos äirsecrlicli physischen, oder 
unlcritiscli geschittitlichcii Erkiäniiigen crslatleii sollte. 
Obgleich dieser Verf. g. 4S. sehr richtig bemerkt: daaa 
man tinter dem Nahmen Otkin nickt einen Menschen, 
sondern eine Religion 2» verstehen habe, also nicht 
ein kurzes sterbliches Menschen- Leben, sondern eine fe- 
ste dauernde Glaubens/ehre, die natürlich nicht bey je- 
dem Volke des Nordianda su gleicher Zeit und mit glei- 
chen Umständen aufkommen (oder in derselben Form 
eich erhalten) konnte, weshalb denn anck ebenso folge- 
recht Olkin aw verschiedenen Zeiten und in veränderter 
Gestalt erscheinen mussle: so erhält doch jene Glau- 
benslehre weder durch die eingemischten geistigen Vor- 
stellungen von Seele, höherem Leben, Wiedergeburt u. 
8. w. noch durch seine unbcsttnimten, religiösen Natur- 
anschauungen Klarheit. So commentirt er §. ftS die 
Schöpfungssage. "Der so die Hitze sendet, ist der Gott 
in statu abscondito, der nie in die Erscheinungswelt tritt 
und darum keinen Nahmen hat, (doch wird er ja Sui^ 
tuT genannt!) durch seine Kraft geht Licht, Wärme und 
Feuer in den Becher der Täuschung über, und darum 
werden denn aus Nißheims Nacht, Eis und Kälte Le- 
benslropfen, und aus diesen der Weltleib Ymir. Sieht 
man auf den Grund der Sache, so ist das nichts anders 
als die makrokosmische Zeugung und Geburt, denn nach 
den tetit sehen Seligionen besieht alle Zeugung in der 
durch Täuschung bewirkten Vereinigung der beyden Ge- 
gensätze Licht und Finsterniss, oder Feuer und Was- 
ser. In jeder Geburt ist der Tod schon gegeben, weil 
sie auf Täuschung beruht, und, wie diese aufhört, sich 
dre Gegettsätze^ die da» Leben geditdet haben, meder 
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trennen. In der nordischen Weltgelurt ist der Wetttod 
schon gegeben. Warum die Gegensätze ssur Vereinigung 
getäuscht werden^ das ist ein Geheimnisse an welches die 
nordische Religion den Glauben an den einen, unbegreif^ 
liehen Gott anknüpfte. Durch seine Kraft udrd die 
Hitze gesendet. Es ist das eine grosse und herrliche 
Idee von Gott, tpelche der christlichen völlig gleich 
kommt,^' Diese letzte extravagante Äuiäseruog auch ab- 
gerechnet, ist es nicht leicht zu sagen, ob der Verfas- 
ser eine sinnliche Naturanschauung, oder überhaupt nur 
eine Täuschung, die er als das auflösende Wort des Rath- 
sels hinstellt, hat divinisiren wollen. Man sieht dass 
Mone zuweilen in seiner mystischen Richtung das Ge- 
heimnissTolle des Geistigen, wie es undeutlich geahnt 
wird, in die sinnliche Sphaere einmischt, zuweilen aber 
auch Tor der naturalistischen Tendenz, welche sinnliche Be- 
griffe und Erscheinungen für das Geistige ansieht, sich 
nicht genug verwahrt. Auch baut er oft umfassende Re- 
sultate auf sehr schwache data^ auf leichte Andeutungen 
die noch in der Kritikprobe nicht geläutert worden. Man 
wird oft mehr angeregt als befriedigt, und so wie man 
in der historischen Systemreihe Folianten lesen kann, oh- 
ne einen einzigen Begriff über des Menschen Daseyn zur 
Reife zu bringen, so kann man auch mythische Darstel- 
lungen und Erklärungen, wie die des Verfassers, ins Un- 
endliche vermannigfaltigen, ohne über den wahren Ge- 
halt der altern Religionen, ja nicht einmahl über deren 
Ausartungen zuverlässig aufgeklärt zu werden: ohne eine 
deutliche Total-Anschauung zu gewinnen von dem Reli- 
gionssystem der Vorzeit, weil, wenigstens kommt es uns 
also vor, diese Erklärungen sich nicht au fassliche, noch 
jetzt mit derselben . geistigen und TeWi^ö^^n T^\k^«v^^^i* 




I iMe nna bekannte Ideen kniiiiren. Auch bej' ihm lieiracht 
die Naluransiclit, als ob je Jas Gemütli Frieden gefun- 
den durch allerhand It'een über den Ursprung der Welt. 
so pag. 318. die Sage giebt immer Kunde von dem Höch- 
sten, tras der menschliche Geist erfasseti kann, von 
dem Zustande vor Erschaffung unserer Planeten- 
welt. Man kann gewiss unbedingt Toransselzcn, dass 
jedes Geniüth, welches dnrch siltlii;hes Gefühl impitl- 
HJert wird, sobald es nach wesentlicher Wahrheit sicli 
sehnt, die überflüssigen Speciiialionen, wie es mit der 
Bildung der Materie zugegangen, im Verbälttiiss za 
dem, was praktisch uns anregt, als kaum beachtenswerth 
liegen lassen wird, und dass diese höchste Ideen der 
Naturphilosophie doch nicht so viel Gehalt und Tiefe 
besitzen, als der geringste Aufblick des Gemiilhs um rer- 
ständiger zu werden: dass sie mit dem wahrhaft Holten, 
mit dem, was über dem irdi)«chen Dasein erhaben ist, 
wenig gemein haben. Ujjslreilig aber bleibt Mone das 
Verdienst, dem materiellen Geiste, der sich im Lanfe der 
verflossenen Zeit aller Wissenschaften bemächtigt hatte, 
durch ein besseres Streben, den Sinn selbst der Mythe 
und Poesie ausfindig zu machen, entgegengewirkt, und 
die Bahn in verwilderten Regionen geebnet zu haben. 

Trat. P. JS. Maller hat kein eigenes System der Deu- 
tung der Mythen statt der von ihm bestrittenen histo- 
rischen Hypothese aufgeführt. Die Fctischthcoric ist 
von ihm als Basis der altern Religion angeführt, doch 
stheint es, dass er sowohl die mehr umfassenden Na- 
turbetrachtungen, und z. B. aucli astronomische Wiasen- 
Bchaft der Vorzeit, als auch die Verwandschaft mit 
dem Norden ähnliche Mythenformationen anerkennt 
Übrigens bat er steh darüber ausgesprochen dass ei, 
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uch wenn man die Mythen als Denkmahler ilterer Re- 
.l%ion betrachtet, genüge, dieselben bloa äusserlich aufan- 
hellen nnd nach der äussern Form aufinfassen, ohne die 
Wahrheiten der Religion, die unserer Meinung nach bild- 
lich, nnd nicht buchstäblich, in den Mythen enthalten 
sind, dabey aniuregen. 

Auf das System, oder eigentlich die besondern Deu- 
tungen des Prof. F. Af. werden wir bey dem eigenen 
Erklärungsrersuch genügend aurückkommen ; nach ihm 
enthalten die Mythen, ausser der blossen Naturrergötter- 
nng, eine tiefsinnige Natur- und Weltbildungslehre ver- 
mischt mit metaphysischen, als Religion behandelten Spe- 
cnlationen und astronomischer Caleuderlehre der Priester« 

Obgleich wir hier eigentlich von den Gegensätzen 
der historischen Hypothese handeln, so dürfte es doch 
der Ort seyn noch zwey Ansichten zu erwähnen, die 
nicht direct wider selbe aufgetreten sind: nemlich die 
frühere, poetische Ansicht Grundtviga^ und die jetzige 
des, in diesem Fache durch Benutzung des Mytheiistoffs 
zu eigenen poetischen Darstellungen, berühmt gewordenen 
öhlenschlcBgers. 

Zwar hat der erst genannte grosse Dichter die poe- 
tische Begeisterung mit der er die Asalehre einst auffass.-« 
te, aus Gründen der Orthodoxie^ bereut, und seine Mei- 
nungen widerrufen ^ aber wir dürfen die HoffniMig nicht 
aufgeben, dass ein so reich ausgestatteter Geist noch einst 
die Fesseln eines beengenden Buchstaben-Dogmatismus, 
eines alleinseligmachenden Glaubens, welcher Vernunft 
und Frey heit niederbeugt, abschütteln wird, und dann auch 
die alten Bilder aus einem, mit aufgeklärter, christlicher 
Lehre verträglichem Gesichtspuncte, Wieder beurtheilen 
wird. Obgleich wir seiner historischen Hypothese, dasa 
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* dnft ein grosser geistreicher Dichter Urheber der alten 
Lehre gewesen, nicht beystimincii konuen und auch keine 
I eigentliche Deutung von ihm aufgestellt ward, sondern 
' nur poetische Ergüsse \on dem , was er hejm Studium 
der alten Mythen selbst empfand und ahnte, so kunnen 
wir uns doch nicht Tersagen einige Stellen aus seiner 
SchriTt Nordens Mythologie eller Vdsigt over Eddalaren 
af N. S. Grundteig, Kbh. 1808, mitzulheilen, nicht allein 
weil die poetische Anschauung in derselben, ungeachtet 
der excentrisclien , enthusiastischen, oft ganz individuel- 
len Phantasien, doch oft den geistigen Gehalt wahr und 
fromm berührt, sondern auch um die Keuntniss des Gei- 
stes, in welchem die Mythen behandelt worden, zu ver- 
vollsläncligen. Jiin grosser Dichter, sagt er S. 25, auf- 
gewachsen auf Norriges Felszintie oder vielleicht dorlhäi 
gelangt aus fernen Landen, erschuf die jisalehre in ih- 
rer hohe» Bedeutung. Wenige oder viele Alter, (wer 
kann die Nacht messen?) rannen hin, und von Osten 
kam ein anderer Dichter, mehr verständig, minder rein, 
mit seiner stolzen Schaar. Er und sein Gefolge gaben 
sich Odins und der übrigen Gölter Nahmen, oder gaben 
den Göttern ihre, und wollten für ihre Stellvertreter auf 
Erden gehalten seyn. Der Versuch, die menschlich« Um- 
gestaltung der Religion und die Sagen vom Odin mit der 
alten Lehre auszugleichen, ist natürlich individuelle Hjr- 
pothese. Enthusiastisch ist die Äusserung S. 20. t»r 
Beruhigung redlich Zioeifelnder darf ich aufs bestimm- 
teste erklären, enttreder ward die Urseit des Nordens von 
jenen Gottheiten cneugt , die so kräftig in der Edda 
sternenhellen Nacht dastehn und sich rühren, oder auch 
hat ein Gott selbst erschaffen des harmonischen Lebens 
£äd, dessen Züge in Islands Sagas zerstreut, sich bei/ 
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Saorro und Saso, me in einem Brennepiegel Bammeln. 
Menschen kSnnen nur in der Zeit lOgen, eine ganze Zeit 
vermögen eie nickt stu erliigen. Gründlicher ist die Aus- 
•enm^ S. 14. Keiner^ der etwas in die Mythologie ein-' 
gedrungen ist, wird glauben dasa die Äsen , (es sey denn 
vielleicht in der letzten Zeit) für die höchsten Gottheiten 
angesehen worden — die ganze Asalehre zeugt von der 
vollen Herrschaft, welche die Nomen j Allvaters weise 
Töchter, über die Äsen ausübten* 

Poetisch ist seine Darstellung der Voluspa S. S. 
Dieses unvergleichliche Gedicht, in welcher jedes Wort 
Bedeutung hat, ist das einzige, welches in sich selbst das 
unwidersprechlichste Zeugniss trägt, dass es tief aus dem 
Heidenthum entsprungen sey, ehe der Sinn für die hohe 
Lehre verloren gieng. Eine weise Vota von Heimdale 
und der Nornen Geschlecht, tritt vor in der Valgötter 
Saal, beginnt mit der Zeit wunderbar verborgenen Cfe^ 
burt, gleüet hin über das grosse Drama, ruht dreymaif 
auf Idas Ebene bey Urdas Brunn und auf dem Todes* 
hügel des niedergesunkenen Baidur: würdigt das Erden* 
leben eines Blicks aber eilt hurtig zu ihrem Ziel: verkün* 
det in tiefen Tönen den JFhll der Gotter und den IJmn 
tergang der Zeit und zeiget mäde hin auf das herrliche 
Leben, welches durch den Tod sich im Kampf der Zn- 
ien entwickeln solL Poetisch ist auch der Rückblick. £L 
140. Die Beschauung des ßüdes, rein wie es bey der 
Vota steht, wird uns lehren, ob es ein wildes, regelloses 
Spiel der Phantasie war, vor dem die Väter knieten, vor 
dem ihr starker Geist sieh beugte indess, sie jeder irdi* 
sehen Macht trotzten; oder ob es vielleicht eine herrliche^ 
deutungsvolle Dichtung gewesen, entsprungen aus dem 
unwiderstehlichen Drange das Bathsel des Daseyns au 
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^ Aiüffn, ipeteh«K durch alle Zeitaller alle groateh Seelen 
I ifJer den Slimenkreis hmavsge1riebe?i hat und noch treibt. 
Ohne den Glauben an die hohe Bedeutung der Manlehre 
ist es eine wahre Raserei/, auf des Mterlhuma halbver- 
u'ischte Runen su stieren — Der alte geistreiche Dichter 
grübelte aber den Anhub der Welt und Zeit; wie jeder 
Mensch, in welchem der Gottheitsftinke sich frey entwi- 
ckeln kann, hob er sich leicht srtm Ewigen, xu der wun- 
derbaren, verborgenen Quelle, welcher Alles entströmt. 
Er schaute um sich mit tiefem Blick, das Bild des Har' 
monisch-herrlichen t.u finden, su welchem er sich atif ge- 
schwungen hatte; aber Streit war es was er fand. Wenn 
der Sturm die Tanne beugte auf der Felszinne, wenn 
schäumende Wogen sich wider die Klippenwursel wäls- 
ten, dann sich er den Streif i wenn der Bären und Wöl- 
fe Geheul sich mischte mit lautem Sturm und Wellen- 
brausen, so horte er ihn. In unuiderbrochenem Kampf 
mit der Erde, mit den Thieren und wider einander sah 
er die Menschen stehen, siegen und sinken. Hob das er- 
mattete Auge sich gen Himmel, so sah er Licht mit F^- 
aierniss kämpfen und mit sich selbst; schaute er in des 
Menschen, üt sein eigenes Innere, dann achten ihm der 
ganse äussere Kampf nur ein schwaches Symbol des 
Streits, welcher sein eigenes Wesen serriss. Der Geist 
drohte seine hohe Idee wegsuwerfen und sich in ffinster- 
Jus« SU hüllen; aber die Beschauung gährte fort, und 
ein Licht gieng seiner Seele auf; er sah Ymers Geburt; 
nun war Alles Mar; da die wilde , formlose Masse sich 
selbst SU (eigenem) Leben entwickelt hatte, konnte All- 
tat er eine Welt nicht werden lassen, welche im Ganxen 
und Einzelnen Sein Bild trüge, ehe das böse, selbster- 
grryetie Leben vergangen war." Diese Idee führt er 
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dann weiter aus, doch ohne Klarheit und <)hne dass die 
Asalehre selbst dadurch aufgehellt würde, die jener Dich- 
ter^ ausgeriLstet mit den, damahls Grundtvig eigenen An- 
schauungen, erschaffen haben soll um seine Brüder au 
seiner Seligkeit zu erheben. Die Schlussausserung S. 150. 
zeigt dass er damahls den Glauben an die Alles erfiil- 
lende und erneuende christliche Lehre mit der Liebe 
für das Alterthum und dessen Wahrheitsformen nicht 
uuTereinbar fand. Jus ist die herrlichste Form^ sagt er 
Ton der Lehre jenes Urdichters, in welcher der Mensch 
das Ewige und dessen Modißcationen in der Zeit vorge- 
stellt hat. Was ihr mangelt konnte kein Sterblicher tftr 
gehen, und Ragnarok müsste gekommen seyn^ wenn nicht 
ein reinerer Sohn Allvaters^ als Odin^ zu der sehnsüchti- 
gen Erde niedergestiegen wäre, die Äsen von ilirem un- 
rechtmässigen Thron gestürzt, den Jetten den giftigen Stat-- 
chel genommen, den sterbenden Gottheitsfunken zu einer 
heiligen brennenden Flamme entzündet, und so die Er- 
de mit dem Himmel versöhnt hätte. JKes ist das grosse 
Geheünniss der Gottesfurcht, welches Fola nicht wissefß 
konnte, die jetzige Zeit nicht wissen will iL s. w. Man 
sieht dass es diesem kräftigen Dichtergeiste nicht an 
Begeisterung fehlte; yerschiedene seiner Gedichte, Ip 
welchen die mythischen Gestalten des Nordens auftre- 
ten, gehören in den kernvollsteu Früchten der däni- 
■chen Muse. 

Ohlenschläger betrachtet die Mythen überhaupt g^ins- 
llch als Dichter und benutst die Gestalten, Karaktere 
und Begebenheiten derselben als reichen Farbestoff zu 
■einen Gemählden. Sie sind ihm poetische Ruinen, wie 
die Antiken der hellenischen Kunst, deren Schönheit oder 
£igenthümlichkeit una interessiert, nicht aber deren Wahr- 
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I %eit. Nach Öirem Sinn fragen heisat sie zerstören oder 
docli den Eiudruck der poetischen Contemplation stören. 
Ob die Alten, oh deren Gründer etwas dahey gedacht, 
ist ihm eine untergeordnete Frage, Der Verstand der 
sie löset, Ternichtet ihren waliren, poetischen Sinn. Nichts- 
destoweniger weiss er ihnen oTt einen ethischen, philo- 
BOpIiiHchen und in einzelneu Fällen, z. B. in der Mythe 
des Baidur, einen wahrhaft geistigen Sinn abzugewinnen, 
der durch klares Nachdenken kcineswegea an Schönheit 
Terliert. Sollte einst die Zeit wiederkommen, in der 
Wahrheit und die geistigen Ideen das wesentliche Kle- 
meut der Poesie bilden, dann wird der Künstler, möj^e er 
noch so sehr durch Talent und Phantasie ausgezeichnet 
scyn, das Verständniss und die klare, berichtigte Er- 
keuntniss der Bilder ujid Formen der Mythen, die er 
anwenden will, nicht verschmähen d tlrf en. Auch die 
Dichter der Gegenwart verscherzen, wenn sie nicht nach 
Belehrung und strenger, fester Wahrheit streben, ihren 
Ruhm bey der Nachwelt, die so wenig nach blos subjec- 
tiven Dichtungen und Gedanken fragen wird, wie wir 
nach den Allegorien der ausgearteten französischen und 
italienischen Schulen. Die treue, gediegene Nachbildung 
der nordischen Vorzeit ist die unvergänglichste Basis, anf 
welche Öhienschläger seinen Ruhm aufbauen kannj sein 
Genie nahm leicht mid natürlich die Richtung des nor* 
disch- nationalen Geistes an; diesem ist er es schuldig 
keine Willkiihr einzumischen und sein Auge dem iani- 
gern, tiefern Verständniss der alten Bildungen zu öffnen. 
Zwey neuere Dichter haben die mythologischen Dich- 
tungen Öhlenschlügers den Deutschen genicssbar au i 
eben gesucht. Der eine, Ludvig Heiberg, ei» phanta- 
siereicher, fähiger Scribent, Qedoch von satyrischer 
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Laune, die er, tplter wider seinen bewunderten Heister 
gericlitet hat^, liefert in seiner Nordischen Mythol. atis 
der Edda und OhlenschlcBgers mifth. Dichtungen, t. 
/• L, Heiberg. Schleswig 1827, ausser einigen mit Oe* 
selimack g^ewäiilten und übertragenen Gedichten dessel- 
ben, eine kurae Schilderung der hauptsachlichen mythi- 
schen Gestalten und einiger Mythen, Termischt mit bald 
physischen, bald ethischen Betrachtungen, wie sie auch 
sonst Terschiedentlich Torkommen. Auch ihm hat die 
Mythologie nur sogenannten poetischen Gehalt Sie ist 
ihm Poesie, und iwar die sweyte Stufe der Yolkspoe- 
aie, welche sich der ersten, die er Skfmbolismus nennt, 
entwunden hat. Die griechische Dichtermythologie mag, 
als classische Poesie, der romantischen frühem Yolkspoe^ 
sie entgegengesetzt werden können, er aber stellt auch 
die nordische, als Yolkspoesie und zugleich als cl as- 
sisch, dem frühern romantischen Symbolismus gegenüber: 
(s. S. IS. £k fällt fast von selbst in die Augen, dass die 
heyden Arten der Poesie, die ich unter den Benennungen 
S^fmbolisnms und Mythologie aufgestellt habe, ganx die 
nemlichen sind, welche man sonst als romantisch und 
klassisch au benennen pflegt). Da nun unstreitig die My- 
then der Edda nicht Terdienen classisch genannt zu wer- 
den , so giebt sich der Verf. Mühe darzulegen, dass die 
nord. Mythe doch schon über den Symbolismus erhoben 
war, und es entwickelt sich ihm die rechte classische 
Periode der nordischen Mythologie erst jetzt, (^durch 
Öhlenschläger, ihn u. A.^ Man sieht leicht, dass in den 
Ansichten dieses Verfassers Wahres in Falsches hin- 
einspielt. S« 11« sagt er *^der Mensch, welcher die 
Verbindung von Geist und Materie xu ahnen, anfängt, 
sieht in der Natur, die ihn umgiebt, lauter HierogUfphen 
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n G^iHchen. Aber, lefit er, jene Ansicht wieder suf- 
hebend, hinzu: seine Ideen sind unrein; die höchste gei- 
stige Potenz, au welcher sie sich versteigen, sind die Na- 
turkräfte; diese werden selbst personißcirt oder als Göt- 
ter gedacht. Solche Ideen der jugendlichen McnBchheit 
nennt er dann zu gross, tief, schwer an Getialt, als dasB 
der Mensch sie festhalten Lüiinte^ sie bilden uach ihm 
den ülierwicgeudcn Geist im Romantischen, welcher dann 
bejm Fortschritt, in der ausgcbilOelen Mythologie einer 
bestimmten, küni^tlicliern Form untergeordnet wird. In 
dieser Form verliert nach ihm die Idee ebenso sehr an 
Gehalt und Grösse, als die Form gewinnt; und eine 
ideenlose aber poetische Mythologie wird ihm also die 
sweyte Stufe der Vollcspoesie ; auf dieser liodct er die 
nordischen Mythen stehend. Das Wahre, welches in den 
Anschauungen des Verfassers hindurchspielt und Tcrl»- 
reu geht, dürfte folgendes seyn, Jm Anfatige sah der 
Mensch Geistiges in der Natur und symbolistle ihre 
FüTtnen ah Ausdruck seiner geistigen Idee, (auch vom 
Göttlichen); später büsste er die Tiefe der Ideen ein und 
spielte mit den I^brmen, bald Fabeln, bald Gedichte dar- 
aus machend, wie denn die Griechen es in so schönen 
und vollendeten lärmen thalen, dass man sie classisch 
nennen kann. Auch im Norden verlor sich der Gehalt; 
die Ausbildung der Formen , die Anwendung derselben 
in Dichtungen überwiegte (so besonders noch in Island); 
jedoch nickt auf eine Weise, die den Nahmen classisch 
mit Recht träge; vielleicht wird dies jetzt geschehen. 

Die Wissenschaft, die nach dem Wahren fragt, dul- 
det es natürlich durchaus nicht, eine Mythologie der Vor- 
zeit nach den selbsterschafTenen Gestalten eines neaera 
ßicblers zu geben; es ist d&hci unstatthaft dass Heiberg 
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di« Mythen nach Oeklenschläger ergänzt; es würde dies 
sn derselben Verwirrung führen, durch welche Griechen- 
land seine Mythen gegen Dichterfabeln einbüsste. Wer 
also Erkenntniss alter Religion in dem genannten Werke 
sucht, wird getäuscht und irre geleitet. Wir glauben aber 
auch gar nicht dass dieser Verfasser eine andere Absicht 
gehegt hat, als durch eine gefällige Darstellung Unter- 
haltung zu gewähren, welches ihm hoffentlich nicht miss- 

lungeu ist. 

Der andere, Tliormod Legis, hat gleichfalls mit der 
Übertragung eines Gedichts Ton ölä. die Götter des Not' 
densy begonnen, und zugleich die Wissenschaft des Nor- 
dens zu einer ^^ Fiindgrube*^ verarbeitet, welche uns nur 
durch die Beurtheilung Rasks^ in seinem Litteraturblad 
1829.No.33,u. f. auf welche wir verweisen, bekannt gewor- 
den ist. Er verspricht zugleich eine vollständige Mytholo- 
gie unter dem Nahmen jilkuna^ in welcher man wohl 
kaum eine Deutung, es sey denn vielleicht eine theilwei- 
se physische und ethische, sondern wohl nur eine syste- 
matische Auüstellung der mythischen Figuren und Bege- 
benheiten erwarten kann: denn sonst würde wahrschein- 
lich etwas mehr von dem Geiste, in welchem dieser Ver- 
fasser die Mythen behandeln will, in seinem angef. Wer« 
ke, namentlich in dem angehängten myth. Lexicon durch- 
geleuchtet haben. 
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Jnm, Indem wir diesen bey der Correetar eingescklichenen Fehler berich- 
tigen, müssen wir sogleich bemerken, wie selber entstand, damit JP*. Jlf. 
ihn nicht für eine absichtliche Entstellung seiner Meinung halte. Wir 
hatten aemlich in jener Anm. p. SS mehrere Belege für F. AT'«, physisch« 



My diendeatanf gmtmmtHt , ftmden ei Jedoek bey der Dnrekiickl um 
•0 mehr passend ent hej der spätem eigenen Erklämnf seine abirei- 
chenden physischen Deutungen gelegentlich anzufahren, weil ihr all- 
gemeiner Karakter Allen unbesweifelt vor Tage lag. Bey der aUMr- 
zenden Umarheitang fiel uns der Begriff Athem in Verhindong mit 
dem der Gottheit alssomateriel au^ dass wir vermntheten, das yon 
ihm gebrauchte Wort "^AandevT (welches, so weit wir erinnern, in 
einer Parenthese yon uns beygefägt ^ar) sey von uns missverstanden« 
Denn wie im UL andi Geist und Athem bedeutet, so unterscheidet 
es sich im Dan. nur dadurch, dass jenes Jttmd, dieses Aande heisst, 
letzteres aber als Athem, mit dem best. Art. Aanden^ ungewöhnlich 
ist. jP. Jlf. hätte daher richtiger hier das für Athem eigene Wort 
Aandedrcettet oder .-draget wiaM Aanden gebrauchen sollen. Da wir 
nun bey dieser Umarbeitung die Origtaal|teIle zu befragen nicht Ge- 
legenheit hatten, upd da auch sonst die Zeit zur Correctur sehr he- 
schränkt war, so blieb diese Milderung des materiellen Ausdrucks, 
welche fär den Zweck der Anflihrung gleichen Sinn giebt und in der 
beyläufigen Anm. Oberhaupt geringfügig ist, unberichtigt. Wir wfir- 
dcn anch die vielen Werte Aber die unbedeutende Verweclnelung fftr 
überflüssig gehalten haben, wenn der geehrte Ter&sser sie nidit selbst 
gerügt hätte; er wird Jedoch nicht entkennen, dass Jene Stelle bey ihm 
(B. I. §. 46. p. 336 fL) Überhaupt nicht klar gegeben ist. Doch ist sie 
au weitläuftig um hier eingeschaltet werden -zu künnea. 



